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Wir wollen Vielfalt.
Ein Bündnis für Inklusion und Aktionen zum Mitmachen

Begleitheft

Vorwort

Wir wollen Vielfalt repräsentiert Aktionen, die Inklusion fördern. Inklusion, die Kunst des Zu-
sammenlebens von sehr Verschiedenen, beginnt in den Köpfen, berührt die Herzen und bewegt 
die Hände. Wir wollen Vielfalt ist auf der Suche nach Menschen, die sich in diesem Sinne be-
wegen lassen. Mit Lust zu Kreativem und mit Freude an der Vielfalt können sich die vielen sehr 
Verschiedenen zwanglos an diesem Bündnis für Inklusion beteiligen. Aktionen zum Mitmachen 
eben.

Wir wollen Vielfalt funktioniert sozial-ästhetisch. Aus Kunstformen, an denen sich alle beteili-
gen können, werden die Aktionen, die auf nichts weniger als die Veränderung der Gesellschaft 
abzielen. Es sind Kunstformen, die oft als solche gar nicht erkannt werden: marginalisierte, 
manchmal längst verschüttete Handarbeitstechniken in den Aktionen „Zelt“ und „Straßenstrick“, 
freies Schreiben ohne hochliterarische Hürden und einfachste – daher demokratische – Druck-
techniken in der Aktion „Schreibwerkstatt“.

Die Website http://wir-wollen-vielfalt.de ist dabei die Plattform für Vernetzung. Was dort zum 
Thema Handarbeit, über Vielfalt und über die Aktionen steht, wird hier im Begleitheft nicht aus-
führlich wiederholt. Die Website bietet eine Fülle von Bildern und Texten, die anregen können, 
sich mit Eigenem in Wir wollen Vielfalt einzufädeln. Dort gibt es auch dieses Heft als pdf-Datei 
zum Herunterladen.

In diesem Begleitheft finden Sie Material und Ausführungen, die sich vor allem auf Arbeitsfel-
der von Kirchengemeinden beziehen. Die hier niedergeschriebenen Andachten sind alle in der 
Praxis erprobt. Vieles stammt auch aus den Workshops im Pädagogisch-Theologischen Institut 
in Bonn.

Bonn, im September 2014
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1. Zelte und Zugehörigkeit in biblischer Tradition
1.1. Bauen und Zelten
Zelte, Kirchen und Synagogen
Kirchenbauten erinnern manchmal an Zelte. In Deutschland wurden zeltförmige Kirchen, quasi 
„versteinerte Zelte“, besonders in der Nachkriegszeit gebaut. In einer Zeit, in der das Land in 
mehrfacher Hinsicht in Trümmern lag, griff der kirchliche Wiederaufbau auf dieses biblische 
Symbol zurück. Heute verweisen auch wieder neuerbaute Synagogen z.B. in Dresden und Mün-
chen symbolisch auf das Zelt. Mit den Worten „Wie schön sind deine Zelte, Jakob!“ (4. Mose 24, 
5) werden bis heute Gottesdienste in Synagogen eingeleitet.

Zeltplanen und Steinmauern
Das Zelt gilt als die älteste Form des menschlichen Schutzbaus. Es ist tragbar, mobil, kann je-
derzeit auf- und wieder abgebaut werden. Zelte ermöglichen es, den Standort zu wechseln. Zu 
ihnen gehören Bewegung und Improvisation, sie sind aber auch durchlässig und schwach. Zelte 
haben keine Mauern, sondern Zeltplanen. Die ersten Zeltplanen waren Tierhäute. Später und 
bis in die Neuzeit bestehen sie meistens aus Leinwand, Teppichen oder anderen textilen Mate-
rialien. Ihr Gebrauch reicht heute von Notunterkünften bis zur Freizeitkultur. Sie bieten Behau-
sung, aber sind keine Häuser, sondern Schutzbauten aus weichem, nachgiebigem, fließendem 
Material. Textilien dienen auch dem menschlichen Körper als Schutzhülle und haben ähnliche 
Eigenschaften wie die Haut.
Stein dagegen zeichnet sich durch Härte und Unnachgiebigkeit aus. Stein ist ein äußerst dauer-
haftes Material und vermittelt den Eindruck von Beständigkeit und Unveränderlichkeit. Ziegel-
bauten haben eine weit längere Zerfallszeit als textile Materialien oder gar menschliche Körper. 
Häuser nötigen zur Sesshaftigkeit und haben klar definierte Grenzen. Dagegen sind die Grenzen 
von Zelten schnell zu erweitern. Der Raum, den sie schaffen können, ist variabel. „Mache den 
Raum deines Zeltes weit und breite die Decken deiner Wohnstatt aus; spare nicht! Spann deine Seile 
lang.“ (Jes 54, 2) heißt es bei Jesaja. 

Häuser und Sesshaftigkeit
Häuser gehören zur Sesshaftigkeit. Die religiös und biblisch formulierte Identität der Juden aber 
ist die eines wandernden Volkes, von Exilanten und Migranten. Der Ausgangspunkt der jüdi-
schen und eben auch biblischen Tradition ist nicht Beheimatung und Ansässigkeit, sondern die 
Erfahrung der Fremdheit. Verschärft hat sich die Bedeutung dieser kulturellen Identität noch 
einmal durch die Vertreibung und Ermordung der Juden während der Nazizeit in Europa.
In den Geburtsgeschichten Jesu spielen Herbergssuche, Wanderung und Flucht eine zentrale 
Rolle. In den Evangelien ist mehrfach ausdrücklich erwähnt, dass Jesus als Wanderprediger in 
einzelnen Häusern Aufnahme findet und zu Gast ist. Diese Notizen deuten an, dass diese Erfah-
rung nicht als selbstverständlich betrachtet wird. Und sie stehen in Spannung zu Joh 1, 11 „die 
Seinen nahmen ihn nicht auf“.
Gott selbst ist auf der Suche nach einem Platz, wo er wohnen kann, ist auf der Suche nach 
Sesshaftigkeit. Und gleichzeitig ist nach biblischem Zeugnis Gott selbst „der Ort“ (ha makom), 
ist unsere Zuflucht, ist Zelt, Burg und Geborgenheit.
„Vom Ende der Erde rufe ich zu dir; denn mein Herz ist in Angst. (...) Lass mich wohnen in deinem Zelte 
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ewiglich und Zuflucht haben unter deinen Fittichen.“ (Ps 61, 3.5)
Exkurs
taut die eisigen mauern auf
und wehrt euch ausgestoßen zu werden ...
uns soll man hören und einen platz geben
wo wir unter euch allen wohnen dürfen
in einem leben in dieser gesellschaft 
(Birger Sellin, zitiert nach Klaus von Lüpke, S. 7. Birger Sellin lebt mit Autismus.)

Bauen und Zelten in der Bibel
Wenn man in Bibel und jüdisch-christlicher Tradition nach Zelten fragt, dann trifft man auf so 
etwas wie eine biblische Geschichte des Bauens und Wohnens. Sie findet sich zum einen zentral 
in den biblischen Abschnitten, die Bauwerke und ihre Herstellung beschreiben:
•	 der Bau der Arche in 1. Mose,
•	 dort auch der Turmbau zu Babel,
•	 in 2. Mose die Bauarbeit des Volkes Israel für die Städte der Ägypter,
•	 im 1. Buch der Könige der Bau des Salomonischen Tempels.
Dazwischen ziehen in den biblischen Texten die Zelte umher:
•	 die Zelte der Erzeltern in 1. Mose,
•	 die Zelte des Volkes Israel auf seinem Weg durch die Wüste im 2. Buch Mose,
•	 dort auch das Zelt der Begegnung und seine Errichtung,
•	 das Himmelszelt und das Zelt Gottes als Zuflucht, vor allem in den Psalmen,
•	 die kriegerischen Zelte im Buch der Richter und Könige,
•	 das Wort Gottes, das unter den Menschen zeltet, im Johannesevangelium,
•	 die Menschen selbst als Zelte im übertragenen Sinn, die nur eine befristete Zeit die Erde 

bewohnen, im Korintherbrief,
•	 schließlich das „Zelt Gottes bei den Menschen“ als Vision in der Offenbarung.
Neben den Materialien Holz und Stein, die zur Baugeschichte gehören, kommt durch die Zelte 
ein anderes Material hinzu, das Textile. Und neben dem Handwerk rücken Tätigkeiten ins Blick-
feld, die wir heute Handarbeit nennen.

1.2. Arche, Turmbau und die Zelte Abrahams
Die Arche als Notarchitektur
Der erste breiter ausgeführte Bericht über eine von Menschenhand gemachte Wohnung nach 
dem Schöpfungsbericht ist der Bau der Arche. Die Arche ist ein mobiles Bauwerk, das Schutz 
bietet zur bösen Zeit vor der drohenden Vernichtung. „Die Arche (...) ist Architektur für die, welche 
keine Bodenhaftung mehr haben, ein Fahrzeug für die Flüchtigen und Rastlosen. Das Fahrzeug treibt 
dahin, in seinem Inneren können sie sich sammeln und rasten.
Die Arche ist Notarchitektur. Gott selbst rät zu diesem Behelf, weil er das Haus, das er für seine Ge-
schöpfe gebaut hat, (...) unter Wasser setzen will.“ (Böhringer, S. 74) 
Die Undurchlässigkeit und Abgeschlossenheit ist für die Bewohner der Arche lebenswichtig, sie 
müssen buchstäblich abgeschottet sein gegenüber der Außenwelt. Noah erhält dafür eine aus-
führliche Bauanleitung Gottes und als erstes wird verfügt, dass alles dicht sein muss: „dichte ihn 
von innen und von außen mit Asphalt ab“ (1.Mose 6, 14, BigS1). Zuletzt schließt Gott selbst hinter 
1	 zitiert nach: Bibel in Gerechter Sprache (BigS)
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ihnen zu. (1. Mose 7, 16) Die Arche soll „als geschützter Innenraum gegenüber dem äußeren Ver-
derben“ dienen. (Ebach, Noah, S. 66) Darin genau liegt im übertragenen Sinn auch ein Problem. 

Seit dem Bundesschluss zwischen Gott und den Menschen nach der Sintflut wohnen die Men-
schen in – im Vergleich zur Arche – offenen Architekturen, mit (mehr oder weniger) Vertrauen in 
die Freundlichkeit der Schöpfung und eine menschenfreundliche Umgebung. 

Aber die Frage nach ihrer Durchlässigkeit zur Umgebung hin, nach dem Verhältnis von Innenräu-
men und Außenwelt, begleitet menschliche Bauwerke und Behausungen bis heute. 

Häuser bis zum Himmel
Als zum ersten Mal erzählt wird, dass Menschen Ziegelsteine und Mörtel in die Hand nehmen, 
geht es nicht darum, eine bedarfsgerechte Behausung zu bauen, sondern gleich um einen mo-
numentalen Prachtbau und um eine ganze Stadt, nämlich die Großstadt Babel (1. Mose 11). Eine 
Stadt soll gebaut werden und ein Turm, der bis zum Himmel reicht. 

Und die Hoffnung der Menschen setzt hier auf das Monumentale: Die Größe des Bauwerks 
soll ihren Namen groß und berühmt machen. Aber das Projekt scheitert. Auf dem bekannten 
Bild (1563) von Pieter Bruegel kann man das Unternehmen als gigantische, überdimensionierte 
Baustelle betrachten. Dieses Bauwerk muss die Kräfte unzähliger Menschen gebunden und 
verbraucht haben und scheint auf dem Bild nun nahezu verlassen zu sein.

Exkurs
„Man müsste einmal (...) einen Katalog unserer Bauwerke erstellen, in dem sie ihrer Größe nach 
verzeichnet wären, dann würde man sogleich begreifen, dass die unter dem Normalmaß der 
domestischen Architektur rangierenden Bauten es sind – die Feldhütte, die Eremitage, das 
Häuschen des Schleusenwärters (...) –, die wenigstens einen Abglanz des Friedens uns verspre-
chen. Wohingegen von einem Riesengebäude wie beispielsweise dem Brüsseler Justizpalast (...) 
niemand, der bei rechten Sinnen sei, behaupten könne, daß er ihm gefalle. Man staune ihn bes-
tenfalls an, und dieses Staunen sei bereits eine Vorform des Entsetzens, denn irgendwo wüßten 
wir natürlich, daß die ins Überdimensionale hinausgewachsenen Bauwerke schon den Schatten 
ihrer Zerstörung vorauswerfen und konzipiert sind von Anfang an im Hinblick auf ihr nachma-
liges Dasein als Ruinen.“ 
Dieses Zitat stammt aus dem Roman Austerlitz von W. G. Sebald (S. 31 f.).

Wiederherstellung der Vielfalt
Verwirrung ist die Konsequenz, die Gott auf den Turmbau folgen lässt. Gott selbst hat „die 
Sprechweise der ganzen Erde durcheinander gebracht“ (1. Mose 11, 9). In der Rezeptionsgeschich-
te der Turmbaugeschichte spiegelt sich ein Wandel hin zur Wertschätzung von Vielfalt und Dif-
ferenz. Noch Gerhard von Rad deutet die „Sprachverwirrung“ als Strafe Gottes. Jürgen Ebach 
weist dagegen darauf hin, dass die Trennung der Menschheit in verschiedene Sprachen und 
Völker bereits in 1. Mose 10 berichtet wird. Die Turmbaugeschichte erzählt laut Ebach also von 
der Wiederherstellung gottgewollter Vielfalt.

„Hinter der Erzählung stehen Erfahrungen mit den Imperien der Assyrer und Babylonier, die ein Reich 
mit einer von oben verordneten Einheitssprache errichten wollten. Gegen diese von oben verordnete 
Einheit (gezielt anachronistisch formuliert: ein Reich, ein Volk, ein Führer ...) stellt Gott die Vielfalt der 
Menschen wieder her. Diese Vielfalt ist also gerade keine Strafe Gottes, sondern die ‚Gott sei Dank‘ 
wieder hergestellte Multikulturalität. Die Vielfalt der Worte, die Mehrdeutigkeit des Redens, all das, 

9



was Kommunikation unter Menschen zuweilen so schwer, doch allemal erst möglich und nötig macht, 
wird gerettet gegen das imperiale Konzept eindeutiger, vereinheitlichter Sprache, jener Sprache also, 
die der Technik nützlich, der menschlichen Kommunikation aber so feindlich ist.“ (Jürgen Ebach, Viel-
falt, S. 4)
Catherine Keller, eine Vertreterin der postkolonialen Theologie, aktualisiert die beschriebene 
Einheit der Menschen in 1. Mose 11, 1 als babylonischen „Götzendienst der Identität“ und als 
imperiale Geste: „eine Identität, die die Vielfältigen, die sie in sich vereinnahmt, homogenisiert, die 
jedes kreatürliche Andere, Fremde, Subalterne unterordnet.“ (Keller, S. 252)

Exkurs
Roger Willemsen beschreibt, wie die souveräne Haltung des sprachlich hochgebildeten 
Weltbürgers zusammenbricht, wenn man sich in einer fremden Sprache verständlich zu 
machen versucht. Der unfreiwillige Rollenwechsel lehrt nach Willemsen „die Lektüre der 
Körper“ wertzuschätzen. 
„Eine der letzten romantischen Sachen in dieser Welt ist wohl wirklich die Vielsprachigkeit. Sie 
ist so liebenswert umständlich, zwingt uns in unpraktische Prozeduren, macht uns auf einen 
Schlag von weltläufigen, selbstbewussten Individuen zu kindlich agierenden, imbezilen Stamm-
lern, die sich mit primitiven Gesten und blödsinniger Schauspielerei zu verständigen suchen. 
Das Schöne an der Konfrontation mit dem Fremdsprachigen, hat Roland Barthes über Japan 
geschrieben, das ist die Lektüre der Körper. Wen wir nicht verstehen, den müssen wir plötz-
lich ganzkörperlich lesen, deuten, erkennen. Dabei entdecken wir den Kauderwelsch des Gesti-
schen, Mimischen und aller seiner kulturellen Differenzen.“ (Willemsen, S. 19)

Die Zelte Abrahams, Saras, Jakobs, Leas und Rahels
An die Erzählung vom Turm- und Städtebau zu Babel schließt sich eine grundlegende Auswan-
derungs-Bewegung an, und zwar direkt im nächsten Kapitel: der Auszug Abrahams. 

Bei dem jüdischen Philosophen Edmond Jabès findet sich eine radikale Interpretation der Aus-
wanderung Abrahams: „Aus dem Land der Chaldäer fortwandern ist ein Abschied für immer von 
jeder möglichen Vergöttlichung der Welt; von der Muttersprache fort zu wandern bedeutet, den Geist 
zu entfremden von jeder Allmacht des Worts, von jeglicher Illusion, dass das Wort vollkommen erken-
nen und enthüllen (nicht nur offenbaren) kann, von jeder babylonischen Anmaßung.“ Der Auswande-
rer scheidet sich „von den Götzen des Vaterlandes, der Sprache, des Selbst.“ (Jabès, S. 46)
„Gott sprach zu Abraham: Geh aus deinem Vaterland, aus deiner Verwandtschaft und aus deines 
Vaters Haus in ein Land, das ich dir zeigen will.“ (1 Mose 12, 1) „Da zog Abraham aus, wie Gott zu 
ihm gesagt hatte, (...) und schlug sein Zelt auf“. (12, 8) Der Erzvater Abraham verlässt mit seinem 
Vaterland auch sein Haus. Er gibt seine Sesshaftigkeit auf. Seitdem wohnt er mit seiner Sippe in 
Zelten.
Zelte, Jurten, Tipis sind gewissermaßen die unterste, unsicherste, schwächste Form der Behau-
sung. Sie bieten eher eine sanfte, weiche Geste der Behausung. Keine Fundamente, Dach und 
Wände nur aus Fellen, Teppichen, Planen, Leder, Textilien. Außer einigen Stangen nur weiches 
Material, im Vergleich zu Steinen und Ziegeln relativ leicht und durchlässig. Wind, Hitze oder 
Kälte, Regen, Geräusche – der Schutz, den es bieten kann, ist gering. Aber Menschen können 
in Zelten leben. Davon erzählt das 1. Buch Mose ab Kapitel 12. Es handelt von nomadischen 
Lebensformen, ohne dabei ein idyllisches Bild vom einfachen Leben zu zeichnen.
Abraham und Sarah, Isaak, Jakob, Lea und Rahel und ihre Sippen, sie alle leben seit dem Auszugs 
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Abrahams in Zelten. Selbstverständlich leben sie als Beduinen, Nomaden, Nichtsesshafte. Ein 
wanderndes Volk, das mit seinem Vieh den Weideplätzen folgt. Ihre Niederlassungen werden 
jeweils nur für eine Zeit aufgebaut, dann ziehen sie weiter. Und berichtet wird immer wieder 
in kurzen Notizen von der Arbeit, die das bedeutet, wie sie ihre Zelte aufbauen und abbauen, 
Brunnen graben, Wasserstellen in der Wüste schaffen. Nomaden müssen die Fähigkeit haben, 
sich relativ schnell und mit einfachen Mitteln behausen zu können, an immer wieder anderem 
Ort. Das Stück Land, auf dem sie sich jeweils niederlassen, gehörte ihnen nicht. Gäste sind sie 
auf jedem Teil der Erde.

Ein wanderndes Volk mit Gehbehinderung
Bemerkenswert ist, dass ein Volk von Nomaden, zu dessen Wesen das Wandern und die Be-
wegung gehört, sich einen „hinkenden Jakob“ als Erzvater, eine von einer Gehbehinderung be-
troffene Führungsfigur leistet. Jakobs bzw. Israels Gehbehinderung rührt vom Kampf mit einem 
nächtlichen Gegner (Gott?) her, und er wird an der Hüfte verletzt (1. Mose 32). Seitdem hinkt er, 
und gleichzeitig trägt er seitdem den Ehrennamen Israel. Die Spuren des Heiligen und die Aner-
kennung der Verletzbarkeit und des Imperfekten der Menschen gehören zu dieser nomadischen 
Lebenskultur dazu. 
Jakobs Gehbehinderung lässt sich in größerer Perspektive außerdem als kritische Gegenge-
schichte zu den Ausschlusskriterien der Heiligkeitsgesetze (3. Mose 21, 17-24) verstehen. Dort 
heißt es, dass niemand, „an dem ein Fehler“ (21, 17) ist, sich dem Heiligtum nähern darf, damit 
er „nicht entheilige mein Heiligtum“ (21, 23). Das bezieht sich auf die Nachkommen Aarons und 
bedeutet, dass niemand Priester werden darf, der mit einer Behinderung lebt. Wer das Heilige 
repräsentiert, der soll heil sein. Jakob dagegen hat seinen „Fehler“ gerade durch eine Begegnung 
mit dem Heiligen erworben.
An anderer Stelle, im Exodusbuch im Zusammenhang mit Moses sprachlicher Eingeschränkt-
heit, wird nicht von „Fehlern“ geredet, sondern ausdrücklich von Gottes Schöpfung: „Wer hat 
dem Menschen den Mund geschaffen? Oder wer hat den Stummen oder Tauben oder Sehenden oder 
Blinden gemacht? Habe ich`s nicht getan, der Herr?“ (2. Mose 4, 11).

Die Durchlässigkeit der Zelte
Zeltwände unterscheiden sich von Mauerwänden darin, wie viel Kontakt sie zwischen Drinnen 
und Draußen zulassen. In dem Roman „Das versteinerte Zelt“ des palästinensischen Autors Sa-
lim Alafenisch wird erzählt, wie ein alter Beduine, ein ehemaliger Zeltbewohner, keine Träume 
mehr hat, seit er in einem „steinernen Zelt“ lebt. Seine Frau vermutet: „Vielleicht fühlen sich die 
Träume in den engen Mauern des Hauses eingesperrt! Im Zelt aus Ziegenhaar waren die Träume frei. 
Sie konnten wandern und durch die Zeltlöcher rein- und rausschlüpfen.“ Die beiden beklagen dazu 
den Verlust der Klänge, der Düfte und der frischen Luft. „Ein Zelt ist offen für Mensch und Tier, für 
Mond- und Sonnenschein. Der Gast und sogar der Dieb haben Zugang zum Zelt.“ (Alafenisch, S. 12 f.)

Menschen sind schutzbedürftige Wesen. Sie haben Behausungen nötig, die sie gegen äußere 
Einflüsse abdichten, die ihnen Ruhe gewähren und Geborgenheit. Gleichwohl drohen Häuser 
aber auch mit einer anderen Gefahr, mit Isolation, Einsamkeit oder Eingesperrtsein. Ihr Schutz-
raum kann auch eine ungute Abdichtung sein. 
Der jüdische Philosoph Vilém Flusser hält den Wind für das zentrale Element, das dem Zelt in 
biblischer Perspektive zugehört. Zeltwände werden vom Wind bewegt und gebläht, und darin 
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sind sie Segeln, Schirmen und Drachen verwandt. Der Wind wird im Blähen sichtbar, und hörbar 
ist der Wind durch das Gewebe der Zeltwände sowieso.
Die hebräischen und griechischen Bezeichnungen, die für den Geist gebraucht werden, mei-
nen zugleich Luftbewegungen: ruach und pneuma. „Sobald man von Mauerwänden zu Leinwänden 
schreitet, scheint das Reich des Heiligen Geistes (...) anbrechen zu wollen.“ (Flusser, S. 74)
„Wie schön sind deine Zelte, Jakob“, lautet ein Ausruf Bileams (4. Mose 24, 5). Flusser vermutet, 
dass die Schönheit der Zelte Jakobs eine akustisch erfahrbare Eigenschaft sei. Sie bezieht sich 
auf die Erfahrung, die Zeltbewohner mit dem Wüsten- und Steppenwind haben. „Jakobs Zelt-
wand ist jenes Gewebe dank welchem Unerhörtes gehört wird“. (Flusser, S. 77) Das Zelt muss „wie 
ein Verstärker der Windesstimme wirken.“ (ebd.) „Der Zeltbewohner kann nicht umhin, die Stimme des 
Windes zu hören.“
Zelte helfen in ihrer Durchlässigkeit, sich für Unerhörtes zu öffnen, für die Stimme des Windes, 
für das Wehen des heiligen Geistes. 

1.3. Das Zelt der Begegnung
Steine für den Pharao
Auch die Exodusgeschichte, das 2. Buch Mose, das den Auszug Israels aus Ägypten erzählt, 
beginnt mit einer Baugeschichte. Hier werden Häuser und Städte „für den Pharao“ gebaut, maß-
geblich ist das Interesse des Herrschers. „Sie bauten dem Pharao die Städte Pitom und Ramses als 
Vorratsstädte.“ (2. Mose 1, 11) Wer hat diese Städte gebaut? Unter welchen Bedingungen?
Bertold Brecht lehrt uns diese Fragen in einem seiner bekanntesten Gedichte zu stellen und 
weist auf die Menschen hinter den Steinen hin:
Fragen eines lesenden Arbeiters/ Wer baute das siebentorige Theben?/ In den Büchern stehen die 
Namen von Königen./ Haben die Könige die Felsbrocken herbeigeschleppt? (Brecht, S. 656 f.)
Die Bibel ist ein Buch, in dem nicht nur die Namen der Könige stehen. Die Bibel erzählt uns von 
Zwangsarbeit und Sklaverei. In 2. Mose 1 wird erzählt, wie die Menschen des Volkes Israel als 
Bausklaven schuften, wie sie unbarmherzig dazu gezwungen werden „mit schwerer Arbeit in Ton 
und Ziegeln und mit mancherlei Frondiensten auf dem Feld“ (2. Mose 1, 14). 
Als sie dann – von Mose geführt und von Gott angezettelt – aus dem Sklavenhaus ausziehen, da 
verlassen sie nicht nur die sprichwörtlichen „Fleischtöpfe Ägyptens“, sondern auch ihre Wohn-
häuser. Von nun an wohnt das Volk Israel wieder in Zelten. Vierzig Jahre lang, auf ihrem Weg 
durch die Wüste in die Freiheit.

Gemeinsam ein Zelt bauen
Das ausgewanderte Volk Israel wohnt für die Zeit seiner Wanderung durch die Wüste wieder 
in Zelten. Und wie die Menschen wohnen, so will auch Gott wohnen, mitten unter ihnen. Er be-
auftragt sie, eine Begegnungsstätte aus Zeltdecken anzufertigen, ein heiliges Zelt, ein Wander-
heiligtum. (2. Mose 25-31; 35-40). Mose empfängt auf dem Berg die genaue Anleitung dafür (2. 
Mose 26). In Kapitel 36 wird die Anleitung als Beschreibung ihrer Ausführung wiederholt. Hier 
soll auch keine entfremdete Zwangsarbeit geleistet werden wie in Ägypten, sondern freiwillige 
Arbeit und kundiges Handwerk, das von Herzen getan wird.
Wie bei der Arche gibt es hier einen göttlichen Bauplan. Und nach jüdischer Tradition war „das 
Begegnungszelt nicht nur Vor-Bild des Tempels, sondern damit ebenfalls Urbild und Modell der Welt.“ 
(Ebach, Noah, S. 61)
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Ohel und sukka sind beide hebräische Wörter, die „Zelt“ bedeuten können. Sukka wird in der Bi-
bel allerdings oft mit „Hütte“ übersetzt. Luther übersetzt das „Zelt der Begegnung“ „ohel moed“ 
mit „Stiftshütte“.
Nach der detailreichen und bis in Farben und Maße genauen Arbeitsanleitung, die über Seiten in 
der Bibel nachzulesen ist, handelt es sich tatsächlich um ein Zelt, um große, mit Schlaufen und 
Haken zusammengefügte Stoffbahnen, stabilisiert durch eine Konstruktion von Stangen. Ein 
tragbares Wanderheiligtum, das sich zusammenzufalten und zusammenklappen und an anderer 
Stelle wieder aufbauen lässt.

Freiwillig und von Herzen
Das Werk beginnt mit einer Sammlung. Und nachher ist mehr da, als benötigt wird, so dass der 
Spendenaufruf zurückgenommen werden muss. (2. Mose 36, 6 f.) und sogar noch Material übrig 
bleibt.
Es gibt einen scharf markierten Gegensatz zwischen den Bauten in Ägypten und diesem Zelt: 
Anders als die Zwangsarbeit, die das Volk für die Bauten des Pharaos zu leisten hatte, wird bei 
diesem Zelt mehrfach die Freiwilligkeit betont, oder besser: von Gott geboten. Zur Arbeit beru-
fen werden nur die, „die sich freiwillig erboten, ans Werk zu gehen“ (36, 2). Oder mit Buber: „den 
sein Herz trug der Arbeit zu nahn, sie zu machen.“ 
Und das Volk wird aufgerufen, freiwillige Spenden zu bringen. (25, 2; 36, 2; 35, 4; 36, 3) Frei-
willige Gaben, Gaben des Herzens. Martin Buber übersetzt: jeder „in seinem Herzen willige“. Nico 
ter Linden übersetzt sogar noch freier, so dass bei den materiellen Gaben noch weitere Aspekte 
mitschwingen können – es wird mehr mitgegeben: Wünsche, Zukunftsphantasien, Hoffnungen. 
„Und jeder gebe, was ihm sein Herz eingibt.“ Mit Hingabe angefertigt, hingebungsvoll – dieses 
Werk hat mit Hingabe zu tun. Und es ist ein Sinnbild von Teilhabe und Teilgabe.
Die Menschen, die durch Sklaverei und Gewalt traumatisiert sind und über Generationen nur 
Zwangsarbeit gewohnt waren, denen wird nun von Gott freiwillige Arbeit angeboten. Das Zelt 
der Begegnung ist ihr erstes großes gemeinsames Projekt, in dem sie der eigenen Kräfte und 
Fähigkeiten innewerden können. Die Zusammenarbeit stärkt sie in ihrer Zusammengehörigkeit 
und übt ihre Kooperationsfähigkeit. Dieses Zelt ist ein integratives Urprojekt. Und es kommt 
dabei nicht so sehr auf das fertige Ergebnis, sondern vielmehr auf den Prozess an. Die Bibel 
widmet ihm fast zehn Kapitel.

Vielfalt zusammenfügen
Mit dem „Zelt der Begegnung“ (ohel moed) erschaffen die Menschen so etwas wie einen Kno-
tenpunkt untereinander und zwischen Gott und den Menschen. Ein großes Bild der Vielfalt und 
des handwerklichen Könnens entsteht: Von Farben und Buntheit ist die Rede, von Fellen, Teppi-
chen, Zwirn, Leinwand, Schlaufen.
Und sicher hat dieses Gemeinschaftswerk in dieser Situation auch dazu gedient, die Menschen, 
das Volk miteinander zu verbinden.
Wiederholt wird vom Zusammenfügen oder Zusammenheften geredet. (2. Mose 26, 1-14; 
36, 10-18) Nahtstellen, Näherungen, Begegnung verschiedener Materialien, Patchwork. Hier 
begegnen sich unterschiedliche Materialien, freiwillige Gaben, die die Menschen beigetragen 
haben und darin symbolisch wiederum auch die verschiedenen Menschen dieses Volkes. Ein 
großer, sehr präziser, handwerklicher Schöpfungsakt wird beschrieben, an dem viele Menschen 
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und viele Materialien beteiligt sind und in dem viele Teile zusammengefügt werden. Aus all dem 
Vielen entsteht ein Gemeinsames. „Es werde Eines.“ wie Buber übersetzt (26, 6; 36, 13).

Maßhalten können und dürfen
Damit die vielen Teile zusammenpassen, wird mehrfach betont, dass die einzelnen Stücke je-
weils ein Maß haben müssen. Maßhalten ist eine weitere Fähigkeit, die hier betont wird. Beim 
Turmbau zu Babel und beim Bau der ägyptischen Städte sind die (menschlichen) Maße missach-
tet worden, bzw. das Unmäßige wird ausdrücklich als Instrument zur Unterdrückung benutzt.
Der Pharao sprach: „Ihr seid müßig, müßig seid ihr; (...) so geht nun hin und tut euren Frondienst! 
Häcksel soll man euch nicht geben, aber die Anzahl der Ziegel sollt ihr schaffen. (...) Ihr sollt nichts ab-
lassen von dem Tagwerk an Ziegeln.“ (2. Mose 5, 18.19) Auf dieser Negativfolie erscheint die Fülle 
des gespendeten Materials, die für diese Arbeit am Zelt zur Verfügung steht, in einem neuen 
Licht. Trotz Wüste als Werkstatt findet sich hier die Fülle, und das ist ein ähnliches Wunder wie 
die Brotvermehrung in den Evangelien.
Auch die Arbeitszeit braucht ein Maß. Der Auftakt der Arbeitsanleitung für das Zelt besteht da-
rin, dass Mose vor dem versammelten Volk das Sabbatgebot wiederholt (2. Mose 35, 1-3). „Den 
siebenten Tag sollt ihr heilig halten als einen Sabbat völliger Ruhe, heilig dem Herrn.“ In diesem Kon-
text handelt es sich quasi um die grundlegende arbeitsrechtliche Bestimmung für das Folgende. 
Oder: Die Menschen erhalten eine göttliche Aufforderung zum Müßiggang.

Geistvolle Praxis erleben
Die Menschen arbeiten hier ihren Fähigkeiten entsprechend. Ihre Fähigkeiten wiederum wer-
den als Gaben, Gaben Gottes, und weniger als Eigen-Leistung verstanden. Zwei namentlich ge-
nannte leitende Handwerker oder Kunsthandwerker werden berufen, Bezalel (2. Mose 35, 30) 
und Oholiab (35, 34) und mit ihnen noch weitere Künstler. Mehrfach betont wird neben ihren 
kreativen und handwerklichen Fähigkeiten, dass sie alle mit Weisheit und Verstand durch den 
Geist Gottes (35, 31) erfüllt worden sind. Der leibliche Ort der Weisheit ist hier das Herz. Buber 
übersetzt: „alljeden herzensweisen Mann, in dessen Herz ER Weisheit gab“. (36, 2) Das handwerkli-
che Tun wird hier als etwas sichtbar, was mit der Verbindung von Hand, Herz, Kopf und Geist zu 
tun hat und außerdem mit sozialer Phantasie verbunden ist.

1.4. Handarbeit und Textiles
Handarbeit und Soziales 
Ein anderer Text, in dem das handwerkliche Tun eine ebenso tragende Rolle spielt wie bei der 
Anfertigung des Zeltes der Begegnung, ist das sogenannte „Lob der tüchtigen Frau“ (Sprüche 
31, 13-27). Im Zentrum steht hier eine weibliche Figur, eine Hausfrau im umfassenden Sinn. 
Der Umgang mit textilen Materialien ist breit ausgeführt, und die Verschränkung von hand-
werklichen Tätigkeiten und sozialem Tun wird besonders deutlich. In der Handarbeit wird das 
Fürsorgliche für die Menschen mitgetan. „Sie arbeitet gern mit ihren Händen“ (31, 13). Ihre Hände 
arbeiten gerne mit den Dingen, mit Material, mit Wolle und Flachs, aber ebenso wenden sich 
ihre Hände auch den Menschen zu. „Sie breitet ihre Hände aus zu den Armen und reicht ihre Hand 
dem Bedürftigen.“ (31, 20) Sie ist tätig für die vielen Menschen um sie herum, aber ebenso tätig 
ist sie auch für sich selbst (V. 22). Sie kleidet sich selbst ebenso wie die anderen, sie schafft Be-
deckungen, Kleidung, Hüllen gegen die Kälte und für die Schönheit.
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Dieses Tun hat sein Urbild in der fürsorglichen Geste, mit der Gott selbst die in ihrer Nacktheit 
von Scham geplagten Menschen mit einer zweiten Haut, mit Kleidung bedeckt (1. Mose 3, 21).
Ihre Arbeit tut sie „von Herzen“ und mit Vergnügen. Sie arbeitet für ihr Haus, heißt es, nicht in 
Abhängigkeit und nicht in Sklaverei. Und trotzdem mündet der Text am Ende in die Ermahnung, 
dass ihre Arbeit nicht ausbeuterisch geschehen soll: „Gebt ihr Anteil am Ertrag ihrer Hände.” (31, 
31) Offenbar war dies auch damals nicht selbstverständlich für den Umgang mit weiblicher Ar-
beitskraft. 

Texte wie Textilien
Die biblischen Texte selbst können wie ein textiles Gewebe erscheinen. Das zeigt auch die Ver-
wandtschaft der Worte Text und Textilien an: Ein dichtes Gewebe aus einer Vielfalt von ver-
schiedenen Fäden verschiedener Herkunft, Farbe, Stärke. Fäden, die parallel laufen. Fäden, die 
an anderen Stellen wieder aufgenommen werden. Muster, die sich wiederholen. Dazwischen 
Leerstellen, Luftmaschen und Löcher. Stücke, die eingesetzt, angeheftet, angeknüpft, zusam-
mengefügt werden. Nähte sind zu erkennen. Die biblischen Texte wirken wie eine faszinierende 
Patchworkarbeit, an der unzählige Menschen und Generationen beteiligt gewesen sind. 
Die jüdische Dichterin Rose Ausländer zieht wiederum eine Verbindung zwischen Wort und 
Wohnung. „Und Gott gab uns/ das Wort/ und wir wohnen/ im Wort.“ (Rose Ausländer, S. 262) 
Wenn die biblischen Texte Architektur wären, dann eher Zelte als ein Haus.

1.5. Das Fest des Zeltes
Sukkot
Das Judentum hat dem Zelt bis heute ein Fest gewidmet, das Laubhüttenfest oder Sukkot. Es 
findet im Herbst statt und ist mit dem Erntedankfest kombiniert. „In Laubhütten sollt ihr sieben 
Tage lang wohnen (...) damit eure nachfolgenden Generationen erfahren, dass ich die Nachkommen 
Israels in Laubhütten habe wohnen lassen, als ich sie aus Ägypten herausführte.“ (3. Mose 23, 42.43 
BigS) Sukka, das hebräische Wort, das hier mit Laubhütte übersetzt wird, meint auch Zelt. Eng-
lisch heißt dieses Fest „feast of tabernacel“ – vom lateinischen tabernaculum als Bezeichnung für 
eine provisorische Unterkunft. „Sieben Tage lang seid fröhlich vor Adonaj, Gott-für-euch.“ (3. Mose 
23, 40 BigS) Die Freude und Fröhlichkeit ist ein besonderer Aspekt, ja ein Auftrag, der zu die-
sem Fest gehört. An Sukkot wird der Wüstenwanderung gedacht. Das Unterwegssein und das 
Wohnen in Zelten wird auch als reale körperliche Erfahrung wachgerufen und ins Gedächtnis 
gebracht. Das geschieht auch über das eigene handwerkliche Tun und das Imperfekte und Im-
provisierte, das damit einhergeht.
Jüdische Menschen, die in festen Häusern leben, bauen für Sukkot nach bestimmten Grund-
regeln aus vergänglichen, improvisierten Materialien eine Schutzhütte, „Laubhütte“: vor allem 
Zweige und ähnliches sollen verwendet werden. Dabei wird besondere Aufmerksamkeit auf 
das Dach gelegt. Es soll Schatten spenden, aber auch lichtdurchlässig sein. Und nachts sollen 
die Sterne hindurchscheinen. Eigentlich soll hier auch übernachtet und der gesamte häusliche 
Alltag zugebracht werden. Vor allem trifft man sich darin aber zum gemeinsamen Essen. Die 
Naturnähe, Einladungen und Gäste sind wichtige Bestandteile.
„Sukkoth lehrt im ‚Zwischendrin‘ zu leben. Schutz und Behaglichkeit in der Verwundbarkeit zu finden 
und sich selbst offen zu machen für die Elemente und die Schechina, welche alles, was wir erleben, 
umfaßt.“ (David Seidenberg) Schechina bezeichnet das Innewohnen Gottes in der Welt.
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Das Laubhüttenfest erinnert daran, dass auch ein festes Haus nur ein Übergangsphänomen, 
eine Übergangsbehausung ist. Es erinnert daran, dass auch die Stabilität von Mauern nur eine 
Illusion ist.
Trotz der festen Häuser und Mauern wohnen wir letztlich unter dem Himmel, unter dem Schutz 
Gottes. „Denn er deckt mich in seiner Hütte zur bösen Zeit, er birgt mich im Schutz seines Zeltes.“ (Ps 
27, 5)
(Mehr dazu in: Tenachon, S. 97-126). 

Exkurs
Vielleicht ist es eine Art weltlicher Sukkot-Feier, wenn viele Menschen heute in der Ferienzeit 
ihre Häuser verlassen und Campingurlaub machen. Das Leben in Zelten hat eine besondere 
Qualität. Dünnhäutigkeit, Hellhörigkeit, Luftdurchlässigkeit, Einfachheit, Bescheidenheit, Na-
turnähe gehören dazu. Nicht wenige Zeltbewohner auf Zeit schätzen eine spirituelle Dimension 
im Zelten: auf sich selbst zurückzukommen, eine Art Nacktheit oder Verletzlichkeit zu wagen 
und wieder wahrnehmen zu können, was gegeben ist.

1.6. Die Zelte Gottes
Ein Himmelszelt für alle
Dass der Himmel sich über uns wie ein Zelt aufrichtet, unter dem man sich, in dieser himmli-
schen oder kosmischen Weite, geborgen und aufgehoben fühlen kann, dieser Eindruck ist auch 
für heutige Menschen nachvollziehbar. Wenn vom Himmelszelt geredet wird, dann schwingt 
darin mit, dass die Erde als menschliches Zuhause geschaffen ist. Das Himmelszelt ist ein Zelt 
für alle Menschen. Alle Menschen wohnen unter diesem einen Himmel, wohnen gemeinsam 
unter diesem großen Zelt, das die ganze Erde überspannt. „Er spannt den Himmel aus wie einen 
Schleier und breitet ihn aus wie ein Zelt, in dem man wohnt.“ (Jes 40, 22) Und in der Nacht ist dieses 
Zelt mit Sternen geschmückt: „Weißt du, wie viel Sternlein stehen an dem großen Himmelszelt?“ 
Die Schönheit dieses kosmischen Zeltes ist manchmal überwältigend. Und in manchen Texten 
verbindet sie sich mit dem Gedanken an ein textiles Gewebe, einem Kleid oder Mantel. Der 
Himmel erscheint dann als Gewand Gottes oder als Sternenmantel Marias, der Himmelskönigin. 
„Pracht und Hoheit ist dein Gewand, der du in Licht dich hüllst wie in ein Kleid, der den Himmel aus-
spannt wie ein Zeltdach.“ (Ps 104, 1 f. Zürcher Bibel) 

Menschen als Zelte Gottes 

Wie geht das Neue Testament oder Zweite Testament mit der Zelttradition um? Direkt zitiert 
wird sie selten, aber wenn, dann an markanten Stellen. Das Zelt stellt unter den Typen mensch-
licher Behausungen eine sehr sensible Form dar. Das textile Material ist der menschlichen Haut 
sehr nahe.
Der menschliche Körper in seiner Sensibilität, Verletzlichkeit, Nacktheit und Sterblichkeit wird 
von Paulus mit einem Zelt verglichen (Paulus selbst ist übrigens Zeltmacher von Beruf, s. Apg 
18, 3.). Dieses Bild verbindet sich mit dem Wissen um die eigene Sterblichkeit, mit der Hoffnung 
auf ein andere Behausung und der Hoffnung auf die Auferstehung. 
„Denn wir wissen: wenn unser irdisches Haus, dieses Zelt abgebrochen wird, so haben wir einen Bau, 
von Gott erbaut“ (2. Kor 5, 1) 
Zu Beginn des Johannesevangeliums wird die Rede vom Zelt ganz zentral aufgegriffen. Was in 
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einer der zentralen Zusammenfassungen der Inkarnationstheologie oft mit „wohnen“ übersetzt 
wird, heißt in der Grundbedeutung eben „zelten“:
„Am Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. (...) Und das Wort ward 
Fleisch und wohnte/ zeltete unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit“ (Joh 1, 1.14). 
Gott selbst wird Fleisch, nimmt diesen sensiblen, bedürftigen, verletzlichen, ausgesetzten, 
menschlichen Körper als sein Zelt an, um darin zu wohnen. Der menschliche Körper, das Fleisch 
wird zu Gottes zweiter Haut. Unsere Körper bekunden unsere Anwesenheit in der Welt – und 
die Anwesenheit Gottes in der Welt. 
Oder: Gott und Mensch wohnen einander bei, werden „ein Fleisch“, so wie es in der Schöp-
fungsgeschichte heißt und den Liebesakt meint. In unserer täglichen Glaubenspraxis diesen 
Liebesakt Gottes mit unserem Fleisch nachzuvollziehen, das legt uns Nancy Eiesland nahe. Die 
selbst körperbehinderte und mittlerweile verstorbene amerikanische Theologin schreibt: Wir 
müssen lernen, „unsere Sterblichkeit so zu lieben, wie Gott das tut.“ (Nancy Eiesland, S. 22)
Diese Einwohnung Gottes „unter uns“ in menschlichen Zelten ist nach jüdischer Auslegung in 
der Stiftshütte, dem Zelt der Begegnung, angelegt.
„Es heißt (2. Mose 25, 8): ‚Mache Mir ein Heiligtum, auf dass Ich in ihrer Mitte wohnen kann.‘ Es heißt 
nicht: ‚auf dass ich darin (in diesem Heiligtum) wohnen kann‘, es heißt: ‚in ihrer Mitte‘: im Innersten 
Seines Volkes. Und das meint im Grunde auch Jeremia mit seinen Worten (Jer 7, 4): ‘Ein Tempel des 
Ewigen, ein Tempel des Ewigen sind sie (die Menschen)!‘ Aus diesen Worten liest der Midrasch: Er 
verlangt nach einer Wohnung ‚hier unten‘. ‚Hier unten‘ will nicht sagen ‚auf Erden‘, sondern in den 
Menschen, die ‚hier unten‘ wohnen. Denn um ihretwillen ist die Welt geschaffen worden.“ (Moschè 
Alscheich, Torat Moschè, zu Wajikra (Lev) 23, 33. Aus: Tenachon, S. 126)
„Sei heilig, sei bereit, die Schechina in dir selbst zu empfangen ... Meine letztendliche Absicht ist, dass 
Ihr euch selbst baut, nach diesem Modell.“ (bSan16b) S. 114 / Sukkoth
Oder mit Paulus: „Wisst ihr nicht, dass Ihr Tempel Gottes seid und der Geist Gottes in euch wohnt?“ 
(1. Kor 3, 16) 

Das zukünftige Zelt
Das Zelt ist archaisch und utopisch zugleich.
„Siehe da, das Zelt Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk 
sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein.“ (Off 21, 3) Die Hoffnung auf einen neuen 
Himmel, eine neue Erde verbindet sich im letzten Buch der Bibel mit dem Bild des göttlichen 
Zeltes bei den Menschen. Es ist ein Bild der vollkommenen Gemeinschaft. Das Zelt Gottes bei 
den Menschen greift zurück auf die Wüstenzeit. Es greift zurück auf die Gegenwart Gottes im 
Zelt der Begegnung und „mitten unter ihnen“. Und es formuliert diese Gemeinschaft des aus der 
Sklaverei befreiten und geretteten Volkes als Zukunftsverheißung. So kann es auch als markan-
tes Gegenbild zur bedrohlichen, zerstörerischen Seite von Zeltunterkünften gesehen werden.
Denn Zelte stehen nicht immer auf der Seite des Friedens. Sie sind auch biblisch nicht per se 
unschuldig. Zelte dienen auch als Behausungen im Krieg, als Unterkünfte für Soldaten (z.B. 2. 
Kö 7, 8; Jer 37, 10). Sie dienen der Okkupation und Besatzung von fremden Gebieten, der mili-
tärischen Grenzüberschreitung. Diese Tradition soll hier nicht verschwiegen werden. 
„Breite das Zelt deines Friedens über uns aus.“ So lautet eine Zeile eines traditionellen jüdischen 
Abend-Gebetes und nimmt die Friedenshoffung auf, die mit der Anwesenheit des Zeltes Gottes 
ganz wesenhaft verbunden ist. 
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Exkurs
Jüdisches Abendgebet - Das Zelt deines Friedens
Lass uns ruhen, Gott, zum Frieden 
und lass uns wieder aufstehen zum Leben.
Breite über uns das Zelt deines Friedens 
und richte uns auf durch ein Wort von dir.
Hilf uns um deines Namens willen,
schütze uns und wende von uns ab Hass, Krankheit und Gewalt.
Lass jedes Hindernis weichen vor uns und hinter uns.
Birg uns im Schatten deiner Flügel,
denn du bist ein gnädiger und barmherziger Gott.
Behüte unser Kommen und Gehen zum Frieden und zum Leben
von und an bis in Ewigkeit. Amen.
(zitiert aus: www.dreikoenigsgemeinde.de/glaube/glaube_gebete_01.php)

Hinkend im Zukünftigen
Ich möchte die eschatologische Blickrichtung in diesem Kontext mit einem Gedanken aus der 
prophetischen Friedens-Vision Michas verknüpfen: „Ich will die Lahmen/ Hinkenden sammeln und 
die Ausgestoßenen zusammenbringen (...) Und ich will den Lahmen/ Hinkenden geben, dass sie viele 
Erben haben, und will die Ausgestoßenen zu einem großen Volk machen.“ (Micha 4, 6.7a) Irgendwo 
habe ich gelesen, der hinkende Gang sei die Gangart des zukünftigen Raumes. Ich führe ihn hier 
auf, obwohl ich diesen Gedanken nicht mehr zurückverfolgen kann. Er birgt für mich die Hoff-
nung auf umfassende Gerechtigkeit, Gleichstellung und Teilhabe für Menschen mit Behinde-
rung, für alte Menschen, für alle, die aus den Mobilitätskonzepten dieser Welt ausgeschlossen 
sind, die sich dem Gleichschritt von Hochleistungsgesellschaften nicht anpassen können oder 
wollen. Es geht auch anders!
Micha und der hinkende Gang als Gangart des utopischen Raums schlagen einen Bogen zurück 
zu Jakob, dem hinkenden Erzvater. Inklusion könnte theologisch heißen, dass wir uns von sei-
nem Segen leiten lassen.
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2. Andachten, Gottesdienste und Predigten
2.1.	 Wir wollen Vielfalt – Andacht zu Apg 17, 22-28
	 von Katrin Wüst

Vorbemerkung:
Diese Andacht wurde zu Beginn einer Tagung gehalten. Sie kann auch ein erstes Kennenlernen 
begleiten und bietet handlungsbetonte, interaktive und elementare Impulse an.

Material:
Zettel bereitlegen mit je einer Frage aus dem Buch Frag mich! von Antje Damm, je einen Zettel 
unter jedem Stuhl.
Ein Knäuel aus dickem Garn liegt in der Mitte. Besonders schön sind Knäule aus Strickliesel-
schnur oder einer langen Luftmaschenkette, in denen viele verschiedene Wollreste verarbeitet 
sind.
Oder ein Überraschungsknäuel, das aus ganz vielen unterschiedlichen, miteinander verknoteten 
Fäden besteht, auch aus Bindfaden usw.

Liturgischer Gruß: Hallo Himmel - Hallo Erde - Hallo ich - Hallo Welt!
(Stehend im Kreis:)

	 Hallo Himmel!
	 (Hände und Blick nach oben, den Himmel grüßen.)

	 Hallo Erde!
	 (Mit den Händen den Boden berühren.)

	 Hallo ich!
	 (Die Arme vor der Brust verschränken und einen Kuss auf den eigenen Unterarm geben.)

	 Hallo Welt!/ Hallo Ihr!
	 (Die Arme ausbreiten und in die Gesichter der anderen im Kreis sehen.)

Lied:	 Wie ein Lachen, wie ein Vogelflug

	 Wie ein Lachen, wie ein Vogelflug,
	 steigt ein Lied zum Himmel auf,
	 und ich staune, mir wird leicht,
	 Gottes Flügel tragen weit.
(Text: Birgit Kley, Musik: Jonathan Schaffner)

Aktion: Vernetzung
(Sitzend im Kreis)

Die Menschen werfen oder rollen sich das Knäuel gegenseitig zu, und jeder wickelt dabei den 
Faden entweder einmal z.B. um das eigene Handgelenk oder um ein Stuhlbein, so dass in der 
Mitte ein Netz entsteht. Wer das Knäuel in Händen hält, sagt den eigenen Namen.

Assoziationen zum Netz
(Die Assoziationen kann man mit den entsprechenden Impulsen begleiten.)

Wir haben den Faden aufgenommen.
Wir verbinden uns miteinander. Ein Wollbündnis entsteht.
(Ich bitte Sie, ebenfalls Ihre Gedanken/ Assoziationen laut zu sagen.)
Jede/r hier im Kreis ist ein Haltepunkt.
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Wenn jetzt einer geht, müssen wir Platzhalter finden.
Kommt jemand Neues dazu, müssen wir mehr Wolle nachgeben.
Wenn einer loslässt oder zieht, hat das Auswirkungen auf alle.

Wer gibt den Faden wie weiter? Man kann ihn auch werfen oder rollen
Man muss zusammen arbeiten.

Wir haben unser Muster gewebt. Dieses gibt es so nur hier und heute.
Unser Woll-Bündnis. Wir sind miteinander verstrickt.
Wir gehören zusammen.

Mit Paulus
Paulus hat sich über das Zusammenleben von Menschen in einer Gemeinde viele Gedanken 
gemacht.
In den verschiedenen Städten kamen ganz unterschiedliche Menschen in den christlichen Ge-
meinden zusammen. Und sie hatten oft verschiedene Meinungen darüber, was richtig und was 
wichtig ist. Auch darüber, wer richtig und wer am wichtigsten ist.
Dazu hat Paulus gesagt:
In einer Gemeinde von Menschen, die getauft sind,
in einer Gemeinschaft von Menschen, die sich an Gott halten, da gilt nicht mehr,
- ob sie Frauen sind oder Männer,
- ob sie reich sind oder arm,
- aus welchem Land sie kommen,
- welche Sprache sie sprechen.
Sie alle sind getauft, sie alle gehören zu Gott.
Sie sind Auserwählte Gottes, Heilige und Geliebte Gottes.
Menschen sind unterschiedlich und bleiben es. Aber die Unterschiede haben bei Gott keine 
Bedeutung. Jeder ist gleich wichtig, gleich viel wert, gleich geliebt und auserwählt. Wir müssen 
nicht alle Frauen werden – oder Männer, alle reich oder arm, um von Gott geliebt zu sein. Gott 
macht keinen Unterschied.
Für uns in unserem Netz heißt das: jede/r hier ist gleich viel wert, gleich geliebt, gleich heilig. 
Nur weil wir gleich viel wert sind, ist aber nicht egal, wer wir sind.
Gleichviel wert zu sein, heißt nicht Gleichgültigkeit.

Lied: Tausend Fäden 
(In: Du, Eva, komm sing dein Lied, zusammengestellt und geschrieben v. Dorle Schönhals-Schlaudt, Frankfurt 1992, 
S.54)

Aktion: Frag mich!
Wir haben ein eigenes Netz geknüpft. In diesem Netzt lade ich Euch/ Sie dazu zu einem „Ken-
nenlernspiel“ ein. Alle, die wir hier sitzen, sind unterschiedlich.
Ich lade Sie ein, unsere Verbindung heute zu nutzen, um den Faden aufzunehmen und mehr 
voneinander zu erfahren.
Und – jeder antwortet anders – unter uns die Vielfalt zu entdecken.
Unter Ihren Stühlen finden Sie Zettel mit Fragen.
Die Fragen stammen aus einem Buch, das heißt „Frag mich!“ und stammt von Antje Damm.

Woran schnupperst du gerne? (S. 14)
Was hast du schon mal geerntet? (S. 46)
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Was würdest du verändern, wenn du König oder Königin wärst? (S. 50)
Was sammelst du? (S. 56)
Hast du schon mal einem Tier einen Namen gegeben? (S. 68)
Was siehst du, wenn du aus deinem Zimmerfenster schaust? (S. 74)
In wen möchtest du dich für einen Tag verwandeln? (S. 82)
Was macht dich wütend? (S. 84)
Was möchtest du gut können? (S. 94)
Was für ein Haus würdest du dir gerne bauen? (S. 104)
Welche Geräusche hörst du morgens immer wieder? (S. 118)
Was hast du schon repariert? (S. 146)

Wir stellen uns die Fragen nacheinander im Kreis im Netz und suchen uns jemanden aus, der/ 
die sie beantworten soll. Wer geantwortet hat, stellt dann die nächste Frage und so fort. Beim 
Lesen der Fragen kann man sich gegenseitig helfen, wenn nötig. Dazu müssen wir das Netz auf 
dem Boden ablegen.
Also: Frag mich! ... (hier folgt die Aktion)

Lied: Tausend Fäden (s. o.)

In Gott weben wir (Apg 17, 24-28 in Auswahl)

Gott hat die Welt und alles in ihr gemacht, herrscht über Himmel und Erde; Gott wohnt nicht in von 
Händen gemachten Tempeln (…). Gott ist doch nicht fern von jeder und jedem von uns. Denn in Gott 
leben wir, weben wir und sind wir.
(etwas verändert nach Bibel in gerechter Sprache)

Gott wohnt nicht in Tempeln und Gebäuden. Gott ist nicht fern von uns, sondern mit uns ver-
woben. „In ihm leben, weben und sind wird.“ sagt Paulus.
Beim Weben verbinden sich die Fäden eng miteinander und ergeben eine in sich feste Struk-
tur. Ein Gewebe, das haltbar ist, aber zugleich weich und beweglich.
(Wir können das Bild vom Weben auch auf die Gewebe übertragen, die beim Stricklieseln ent-
stehen, beim Häkeln oder Stricken.)
Mit diesem Bild des Webens erzählt Paulus von unserer Beziehung zu Gott.
Das ist der (Web-)Stoff, aus dem mein Leben gemacht ist. Das ist das Grundmuster meines 
Lebens. Dies sind die Fäden, die mich zusammenhalten.
Gott und ich sind dabei miteinander verwoben. Wer welcher Faden ist, wer welchen Faden 
eingearbeitet hat, das lässt sich nicht voneinander unterscheiden.
Jede von uns ist ein Webstück: mit eigener Fadenstärke, mit unserer eigenen Farbe. Bestimmt 
sind es verschiedene Farben, die sich im Laufe des Lebens abwechseln, und viele eigene Mus-
ter.
Jede/r ist für sich auch ein Kunstwerk.
Und dabei sind wir das Gewebe und die Handwerker oder Weber zugleich.
„So leben, weben und sind wir in Gott.“

Wir weben weiter.
Wir sind selber als Weberinnen und Weber ein Leben lang tätig.
Wir spinnen unsere Fäden weiter: in unserer Beziehung zu Gott und zueinander.
In vieles sind wir verstrickt.
Wir sind mit anderen verbunden.
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Manchmal reißt der Faden.
Ein neuer wird aufgenommen, neu angeknüpft.
Was wir mit den Fäden machen, ist uns überlassen.
Unsere Handarbeiten – die aus wirklichen Fäden – sie können Zeichen für unsere Wirksamkeit 
sein, für unsere Fürsorge, für Vielfalt und Lebensfreude.

Lied: Wie ein Lachen (s. o.)

Literatur
•	 Bibel in gerechter Sprache, hg. v. Ulrike Bail u.a., Gütersloh 2007/3.
•	 Frag mich! 108 Fragen an Kinder, um miteinander ins Gespräch zu kommen, Antje Damm, 

Frankfurt a.M. 2002.

2.2.	 Ob wir Gott ertasten können (Apg 17, 27 f.) –
	 Andacht zu Gewebe, Gott und Tastsinn
Vormerkung
„In Gott leben und weben und sind wir.“ Ich folge hier der Übersetzung der Lutherbibel, obwohl 
dort eigentlich, wenn man sich genau an das Griechische hält, statt „weben wir“ „in Gott bewe-
gen wir uns“ steht, was neuere Übersetzungen auch so aufnehmen. Luther legt uns über die 
allgemein menschliche „Bewegung“ hinausgehend das „Weben“ als bestimmte Bewegung oder 
Geste nahe.
Vielleicht hat Luther der Gedanke an die griechische Mythologie zu dieser Fokussierung ge-
bracht. Vielleicht hat er damit den religiösen Kontext der Menschen bedacht, an die sich seine 
Areopagrede richtet. Denn die antike Mythologie kennt Schicksalsgöttinnen, die Parzen oder 
Moiren, die das menschliche Schicksal „in den Lebensfaden hineinspinnen“. Zahlreiche Rede-
wendungen, die in textilen Handwerkstechniken wurzeln, weist unsere Sprache bis heute auf, 
besonders wenn es um existentielle menschliche Erfahrungen geht, sowie um unser Denken, 
Sprechen und Orientieren. 
So nimmt zum Bespiel die Philosophin Hannah Arendt dieses Bild auf:
„Da Menschen nicht von Ungefähr in die Welt geworfen werden, sondern von Menschen in eine schon 
bestehende Menschenwelt geboren werden, sind wir wie Fäden, die in ein bestehendes Muster ge-
schlagen werden und das Gewebe so verändern, wie sie ihrerseits alle Lebensfäden, mit denen sie 
innerhalb des Gewebes in Berührung kommen, auf einmalige Weise affizieren. Sind die Fäden erst 
zu Ende gesponnen, so ergeben sie wieder klar erkennbare Muster, bzw. sind als Lebensgeschichten 
erzählbar.“ (Hannah Arendt, zitiert aus: Ekkehart Krippendorf)

Die eigentliche Verfasserschaft der Apostelgeschichte vernachlässige ich im Folgenden, um 
nicht zusätzliche Verwirrung zu stiften und behandele die Areopagrede wie einen Paulusbrief.

Im Verlauf
Lied: EG 432 Gott gab uns Atem

Lesung: Apg 17, 27.28

Und Gott hat aus einem Menschen alle Völker abstammen und sie auf dem ganzen Erdboden wohnen 
lassen, und er hat ihre Zeiten und die Grenzen ihres Wohnens bestimmt (...).So sollten die Menschen 
suchen, ob sie Gott ertasten und finden könnten; ist Gott doch nicht fern von jeder und jedem von uns. 
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Denn in Gott leben wir und weben wir und sind wir.
(Übersetzung nach Bibel in gerechter Sprache und Luther)

Der Handwerker und der Tastsinn
„Gott ertasten können“, sagt Paulus. Wie schön!
Über meinen Tastsinn, meine Fingerspitzen, über meine Haut.
Fingerspitzengefühl entwickeln. Fingerspitzengefühl für die Nähe Gottes.
Paulus war Handwerker. Er hatte gelernt, mit seinen Händen zu arbeiten. 
„Er war nämlich Zeltmacher.“ (Apg 18, 3) 
Feste Stoffe, Leinwand, Nadeln, Fäden, Ösen, Ahlen, 
Messer, Scheren, Zuschnitte, Nähte, Passform, Spannung. 
Damit kannte er sich aus. Sicherlich hatte er geübte Hände.
Nirgends gibt es einen Hinweis darauf, ob er diesen Beruf gemocht hat.
Aber ich stelle mir vor, es hat etwas mit diesem Beruf zu tun,
dass er auf den Tastsinn zu sprechen kommt. 
Ich fühle mich von Paulus ermuntert:
Benutze deinen Tastsinn und traue ihm!
Gott ertasten: Mit deinen eigenen Händen und mit deiner eigener Haut.
In deinen Grenzen und zu deiner Zeit.
Das Stück Erdboden ertasten, auf dem du wohnst und lebst, 
deine Lebenslandschaft ertasten,
die Dinge, die dich umgeben, und die Menschen.
Das ganze dichte Gewebe, in dem du dich befindest.
Die polnische Künstlerin Magdalena Abakanowicz ist auch Handwerkerin, nämlich Weberin. 
Sie geht mit schweren, groben Stoffen um und macht daraus große Skulpturen. Sie sagt fol-
gendes über den Tastsinn:
„Ich berühre etwas und erfahre, wie warm es ist. Ich erfahre, wie rau es ist oder wie glatt. Ob trocken 
oder feucht. Trocken vor Wärme oder vor Kälte. Pulsierend oder still. Ob es dem Druck meines Fin-
gers nachgibt oder sich mit seiner Oberfläche wehrt. Wie es wirklich ist. Bevor ich es nicht berührt 
habe, weiß ich nichts.“ (Magdalena Abakanowicz, zitiert aus Petra Kathke)
Also: Suche, ob du nicht Gott ertasten kannst...

Stille-Übung zum Tastsinn
Je nach Situation bietet sich jetzt eine Übung zum Tastsinn an: 
Augen schließen und den eigenen Tastsinn bewusst machen, indem ich in der Stille mich 
selbst, meine Kleidung, meine Haut, mein Haar berühre und ertaste. 
Dann ertaste ich mein nahes Umfeld: den Tisch vor mir, den Stuhl, die Kaffeetasse, das Ge-
sangbuch usw.
Dann mit dem eigenen Atem in die Hände oder auf die bloße Haut des Unterarms hauchen 
oder pusten und nachspüren.
Zum Schluss einfach einen Moment sitzen oder stehen und nur die Luftbewegung wahrneh-
men, die ich vielleicht im Gesicht oder an den Händen oder Armen spüren kann.
Den Weg während der Übung anleiten und Zeit dabei lassen.Evtl. einen kurzen Austausch 
über die Erfahrungen folgen lassen.Hier könnte auch ein Gespräch über die eigenen Erfahrun-
gen mit Handwerk und Handarbeit folgen.
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Jeder und jede von uns

„So sollten die Menschen suchen, ob sie Gott ertasten und finden könnten; ist Gott doch nicht fern 
von jeder und jedem von uns.“ Paulus sagt das in einer Rede an die Bürger von Athen, in der 
sogenannten Areopagrede. Mit dieser Rede begibt sich der Jude Paulus in ein interreligiöses 
Gespräch mit griechischer Philosophie und Religion.
„Gott ist nicht fern von uns, von jeder und jedem von uns.“ Er betont hier besonders das Wort 
„jeder“. (Das „jede“ hat die Bibel in gerechter Sprache ergänzt, damit ausdrücklich auch Frauen 
angesprochen werden.)

Ich höre daraus: Gott ist weder Juden noch Christen oder Moslems, weder Priestern noch Pre-
digern näher als anderen Menschen. Keinem Volk und keiner Religion näher als anderen.
Ich höre daraus, dass Gott Frauen genauso nah ist wie Männern. Den Kindern genauso nah 
wie den Erwachsenen. Den alten Menschen so wie den jungen, den Erfolgreichen wie den 
Gescheiterten, den Sklaven und den Freien. Wanderarbeitern, Flüchtlingen oder Sozialhilfe-
empfängern, Menschen mit Behinderung, Menschen mit Demenz. Menschen mit Lehrstühlen 
und Doktortiteln. Jeder und jede von uns! Ohne Ausnahme.

Ich höre auch: Gott ist nicht fern von Männern, die Männer lieben und Gott ist nahe den 
Frauen, die Frauen lieben. (Homosexualität war damals in Griechenland sogar üblich und aner-
kannt, sie war jedenfalls für freie Männer eine akzeptierte Lebensform.)

Jeder und jede von uns! 
Tastend und auf der Suche.
Niemand hat es.
Gottsucher wir alle.

Und manchmal finden wir auch.

Manchmal finden wir, indem wir sie aufmerksam berühren, die Dinge und die Menschen, mit 
denen wir zu tun haben. Manchmal, indem wir uns berühren lassen.

Und was den Tastsinn in diesem Zusammenhang angeht: Es kommt mir so vor, als sei das ein 
besonders demokratischer Sinn, der kaum Privilegien oder Vorbehalte kennt. Schon Säuglinge 
besitzen ihn sehr ausgeprägt. Noch Menschen, die im Streben liegen, die wir sonst nicht mehr 
erreichen – wir können ihnen aber die Hand halten. Ihren Tastsinn erreichen wir noch.
Der Tastsinn und Berührungen reichen weiter und tiefer als die Sprache es vermag. Im Guten 
wie im Schlechten.

Wenn Menschen pflegebedürftig sind, ist ihr Tastsinn besonders herausgefordert. Ebenso wie 
bei denen, die sie pflegen. Mir kommt ein sehbehinderter oder erblindeter Mensch in den Sinn, 
wie er sich besonders auf seinen Tastsinn verlassen muss,
wie er mit einem Stock seinen Tastsinn verlängert und seinen Weg ertastet.
Wie er mit den Fingerkuppen die Brailleschrift liest.

Mein Kollege hat einen ungewöhnlichen Tastsinn.
Obwohl er keine Hände hat.
Sein Tastsinn, den er nutzt, sitzt am Ende seiner kurzen Arme und in seinen Lippen. Mit ihnen 
berührt er die Dinge, mit denen er täglich Umgang hat.
Und ich sehe das gern, diesen ungewöhnlich sorgfältigen und intimen Umgang mit den All-
tags-Dingen.
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Weben
In Gott leben wir und weben wir und sind wir.
Gott ist berührbar und wir sind es auch. 
Das Gewebe des Lebens. Ein großes Misch-Gewebe .
Wie Fäden, die nebeneinander liegen, sich kreuzen, verknoten.
Wo alte Fäden aufgenommen aber auch neue angesetzt werden.
Fäden die sich gegenseitig berühren, neue Farben und immer neue Muster bilden. Lebensfä-
den.

Paulus vergleicht unser Leben mit einer Handarbeit, die Teil eines großen gemeinsamen Gewe-
bes ist. Eine Gemeinschaftsarbeit mit Gott.
Und wir Menschen sind die Weber und das Gewebte zugleich.
Wir leben „in Gott“, und wir weben in Gott.
Und in all unserer Unterschiedlich bilden wir vielen Menschen doch ein Gewebe. Ein Gewebe 
in Gott.

Gebet: Aus der Iona-Kommunität
Das wissen wir: Die Erde gehört uns nicht,
wir gehören zu ihr.
Das wissen wir: Alle Dinge sind miteinander verbunden,
wie eine Familie miteinander verbunden ist.
Das wissen wir: Wir weben nicht das Netz des Lebens,
wir sind nur ein Faden darin.
(leicht verändert aus: Das kleine Gottesdienstbuch, S. 34 f.)

Lied: Wir spinnen, knüpfen, weben/ Wenn jeder gibt, was er hat 
(Mein Liederbuch für heute und morgen, B 35)

Bitte um den Segen
Zu deinem Segen werde uns, Gott,
Der Mond über uns.
Die Erde unter uns.
Die Menschen um uns herum.
Dein Atem tief in uns. 
Die Ruhe, vor uns.
Amen
(leicht verändert aus: Das kleine Gottesdienstbuch. S.24f.)

Literatur
•	 Bibel in gerechter Sprache, hg. v. Ulrike Bail u.a., Gütersloh 2007/3.
•	 Petra Kathke, Sinn und Eigensinn des Materials. Bd. 2, Weinheim, Basel 2001, S. 222.
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2.3. Das Gewebe des Lebens – Andacht zu Apg 17, 27 f.
1. Die Wollwerkstatt
Eine große Wollwerkstatt: fast 60 Menschen mit und ohne Behinderung haben sich dort in 
Bonn getroffen, im Herbst 2013. Das Pädagogisch-Theologische Institut der Rheinischen 
Kirche hatte dazu eingeladen. Wir haben in der Woche mit unendlich vielen Fäden gearbeitet. 
Und wir haben viele verschiedene Techniken ausprobiert.
Nicht nur Häkeln und Stricken, sondern auch, Binden, Wickeln, Flechten, Kordeln drehen, 
Pompons machen usw. Das war eine ganz besondere Erfahrung.

Immer das Weiche, Nachgiebige, Flexible in den Händen.
Geduldsfäden waren nötig. Masche für Masche ... Manche machten das zum ersten Mal. Und 
für manche waren fünf Luftmaschen eine Riesenleistung.

Verwirrung, Verwicklung und Verknotung, das gehört bei diesen Handarbeiten dazu. Die im-
mer drohende Verwirrung zu akzeptieren, auch das braucht Geduld und Ruhe. Und sie so gut 
es geht zu vermeiden.
Gerade das gemeinsame Handarbeiten ist eine besondere Erfahrung.
Manchmal war es ganz still. Nur die Nadeln konnte man ganz leise klappern hören. Etwas Me-
ditatives lag darin.
Aber es hat auch viele schöne Gespräche gegeben
Wir haben uns von unseren häkelnden und strickenden Urgroßmüttern erzählt –
und von gnadenlosen Handarbeitslehrerinnen.

2. Das Wortfeld
Wir waren überrascht, wie viele Worte unserer Sprache mit diesen Fäden und unserer Tätig-
keit zu tun haben, und wie viel diese Worte, dieses Wortfeld vom Leben erzählt.
•	 „Verwirrung“ z.B. gehört zu unserem Denken.
•	 Genauso wie dabei „den Faden zu verlieren“ oder im Gespräch „einen Faden wieder aufzu-

nehmen“.
•	 Das „Spinnen“ und das „Versponnen-Sein“ wird Menschen nachgesagt, die viel Phantasie 

besitzen.
•	 Unsere „Geduldsfäden“ können reißen oder besonders lang sein.
•	 Wir sind in etwas „verwickelt“ oder „verstrickt“.
•	 Ich kann nur so, wie ich selber „gestrickt bin“, und nicht anders.
•	 Sogar im Straßenverkehr „fädeln wir uns ein“.
•	 Jemand ist „bestrickend“ oder er „umgarnt mich“.
•	 Argumente sind „fadenscheinig“.
•	 Es werden „Leitfäden“ veröffentlicht.
Und so weiter...
Diese Worte beschreiben viele Erfahrungen, die mit unserer Existenz zu tun haben. Mit unse-
rer menschlichen Existenz.
Und sie zeigen: Das ist ein besonders Material, ein uraltes Material und ein uraltes Handwerk, 
mit dem wir uns beschäftigt haben.
Es hat etwas mit Lebensweisheiten zu tun, und es fördert sie, die Weisheit.
Und natürlich steckt auch etwas Fürsorgliches darin.
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3. In Gott weben wir
Wir haben viele Gewebe geschaffen. Jedes wieder anders – verblüffend die Vielfalt, die unsere 
Hände geschaffen haben: die lockeren und die festen Maschen, die exakten, die experimen-
tierfreudigen, bunten, eigenwilligen.

In der Bibel ist auch von einem Gewebe die Rede. Wir hören Paulus.

Lesung: Apg 17, 27 f.
Und Gott hat aus einem Menschen alle Völker abstammen und sie auf dem ganzen Erdboden 
wohnen lassen, und er hat ihre Zeiten und die Grenzen ihres Wohnens bestimmt (...). So sollten die 
Menschen suchen, ob sie Gott ertasten und finden könnten; ist Gott doch nicht fern von jeder und 
jedem von uns. Denn in Gott leben wir und weben wir und sind wir.
(Übersetzung nach Bibel in gerechter Sprache und Luther)

In Gott leben wir und weben wir und sind wir.
Weben – dieses Handwerk, nimmt Paulus als ein Bespiel für unser Leben.
Wir leben, wir weben, wir sind da!
Beim Weben hat man es mit vielen Fäden zu tun.
Genauso wie bei den anderen textilen Techniken.

Das Gewebe meines Lebens.
Dazu gehört das Gewebe, das unsere Körper bildet. 
Die vielen Gewebeschichten. Unser Bindegewebe.
(Wir Frauen sollen es straff halten. Es kann uns Sorgen bereiten, wenn wir älter werden.)

Das Gewebe meines Lebens,
Dazu gehören die Menschen, mit denen ich verbunden bin.
Meine Familie, meine Freundschaften, die Nachbarschaft, die Kolleg/innen,
die Institutionen, meine Netzwerke, die globalen Verflechtungen, das Weltganze.
Wir werden bei unserer Geburt in ein Gewebe hineingeboren, 
das schon vor uns da gewesen ist.
Es gibt Fäden, die ich aufgenommen habe, an die ich anknüpfe.
Dazu gehören unsere Erziehung, Traditionen, Familiengeschichten.
Ich bin gewoben.
Ich bin verwoben, und ich webe selbst weiter.

Meine Lebensmuster. Meine Handlungsmuster. So, wie ich gestrickt bin.
Ich folge alten Mustern, und ich erfinde vielleicht einige neue Muster.
„Ob wir wollen oder nicht, wir sind verstrickt.“ 
So lautet eine Erkenntnis aus der Schreibwerkstatt, die unser Seminar begleitet hat.
Ich bin verbunden mit dem großen Gewebe des Lebens, und ich stricke darin meinen Teil.

4. Abgeschnitten werden (Jes 38,12)
In unserer Wollwerkstatt haben wir immer wieder auch Fäden abgeschnitten, wir haben eigene 
Arbeiten beendet. 
Oder der Faden hat nicht gereicht, für das, was ich mit ihm vorhatte.
Nie weiß man, wann der Faden wirklich zu Ende geht. 
Das Ende ist im Knäuel verborgen.
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In der Bibel ist dies das Bild für das Ende des Lebens. 
Zu Ende gewebt habe ich mein Leben wie ein Weber,
der Faden wird nun abgeschnitten. (Jes 38,12)

Wir haben vieles in der Hand, wir können viel tun. Leben und weben.
Aber das Ende bestimmen wir nicht selbst. 
Irgendwann wird unser Lebenswerk zu Ende sein. Dann wird unser Leben zu Ende sein. Dann 
wird der Faden abgeschnitten.
Aber wir bleiben „in Gott“, auch über unser Leben hinaus.
Hier sollten wir gemeinsam dafür sorgen, dass sich Menschen nicht abgeschnitten fühlen vom 
Leben oder von der Gemeinschaft der Lebendigen.

Gebet
Ausgang und Eingang, Anfang und Ende, 
liegen bei dir Herr, füll du uns die Hände.
Amen

Lied: EG 175 Ausgang und Eingang

2.4. Ein dreifacher Faden – Andacht zu Prediger 4, 9.12b
Lied: Wir spinnen, knüpfen, weben 
(Mein Liederbuch für heute und morgen, B 35)

Aktion: Erfahrung mit Fäden

•	 Fingerhäkeln
Vor jedem/ jeder liegt ein langer, dickerer Faden oder kleines Knäuel. Mit den Fingern können 
daraus probeweise Luftmaschen oder mehr gehäkelt werden. Erste Grundschritte des Häkelns 
kann man sich so gegenseitig beibringen. Weitergehend können die entstandenen Luftmaschen-
ketten zu einer langen Kette zusammengeknotet oder zu einer großen Kordel gedreht werden.
Oder:
•	 Kordeln drehen
Viele Fäden stehen zur Verfügung und in Paaren wird aus mehreren Fäden je eine Kordel ge-
dreht. Schön ist es, sich diese Technik wieder gemeinsam anzueignen oder je nach Gruppe ge-
genseitig beizubringen. Dazu sind außerdem viele Scheren nötig.

Faden-Erfahrungen
Prediger 4, 9 u. 12b
In der Bibel, im Buch des Predigers Salomo, heißt es:
„Zwei zusammen sind besser als einer allein: sie haben einen guten Lohn für ihre Mühe. (...) Und ein 
dreifacher Faden reißt nicht so schnell entzwei.“ 

Die folgende Geschichte  habe ich in unserer Wollwerkstatt im PTI erlebt. Sie hat im Herbst 
2013 in Bonn stattgefunden. Fast 60 Menschen mit und ohne Behinderung haben dort für 
mehrere Tage gemeinsam und ganz unterschiedlich mit Wolle gearbeitet. (Schön sind auch die 
Texte, die aus der Schreibwerkstat unseres Seminars stammen. Zu finden auf unserer Website 
http://wir-wollen-vielfalt.de.)
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Ein dreifacher Faden 

Stefan und Susanne saßen nebeneinander. Stefan zwei Köpfe größer als sie. Beide völlig verwi-
ckelt. Der Faden irgendwo zwischen Susannes und Stefans Fingern. Die Häkelnadel in Susannes 
und seiner Hand gleichzeitig. Susanne wollte häkeln lernen. Und Stefan wollte es ihr beibringen. 
Luftmaschen! Als ich das erste Mal dazukam, waren drei Maschen geschafft. Irgendwie kriegten 
Susannes Finger nicht die Kurve. Von hinten nach vorne durchziehen usw. Die Nadel rutschte 
ihr immer wieder aus der Masche. Ihre Hände waren verspannt, ihre Schultern auch und ihr Ge-
sicht grimmig bis verzweifelt. Stefan dagegen die Geduld selbst. Er hatte sich selbst das Häkeln 
auch erst neulich beigebracht, mit gut 40 Jahren, also verständnisvoll.

Zum zweiten Mal sah ich die beiden draußen im Garten. Etwa eine Stunde später. Susanne 
fröhlich und gelöst, um nicht zu sagen: erlöst! Sie war dabei, sieben Luftmaschen um einen 
kleinen Baum zu binden. Ihre sieben Maschen. Das erste Wollwerk, das in unserem Seminar 
nach draußen wanderte. In Orange. An den Luftmaschen flatterte unser Wäschebändchen: wir-
wollen-vielfalt.de. Das Geschaffte erfüllte beide sichtbar mit Stolz. Und dabei sollte es bleiben. 
Mehr Häkeln war nicht. Das Soll war erfüllt. Susanne hatte entschieden, sich die Sache nicht 
weiterhin schwer zu machen. 

Zum dritten Mal traf ich die beiden im Gang. Unsere Gänge im PTI sind sehr, sehr lang. Susanne 
an einem Ende und Stefan am anderen Ende des Ganges. Beide verbunden durch einen riesen-
langen Faden, gespannt zwischen ihnen, dessen Enden sie jeweils fest in den Händen hielten. 
Und sie drehten den Faden, jeder in die jeweilige Gegenrichtung zum anderen. Ganz offen-
sichtlich mit Vergnügen. Eine Kordel entstand, eine mehrfädige, in sich verdrehte Schnur. Und 
noch eine Kordel, und noch eine und noch eine, und immer längere, und immer andere. Jede in 
anderen Farben aus anderen Fäden. 

Auch die Verbundenheit und Vertrautheit zwischen den beiden Menschen, zwischen Stefan und 
Susanne, wuchs zusehends. Beide hatten sich vor dem Seminar noch nicht gekannt. Susanne 
lebt sonst wegen ihrer depressiven Erkrankung in einer Wohngruppe für Menschen mit psych-
iatrischen Krankheiten.

Zwei zusammen sind besser als einer allein: sie haben einen guten Lohn für ihre Mühe. (...) Und ein 
dreifacher Faden reißt nicht so schnell entzwei. (Prediger 4, 9 u. 12b)

Austausch
•	 Evtl. kann ein Austausch über diese biblische Weisheit folgen.  

Mögliche Impulse: Woran ich in diesem Zusammenhang denken muss... 
Eine doppelte oder dreifache Schnur in meinem Leben ...

•	 Anschließen könnte sich auch ein Austausch über eigene Erfahrungen mit dem Erlernen 
von Handarbeitstechniken.

Segen
Und der Herr, dein Gott, hat dich gesegnet in allen Werken deiner Hände. (5.Mose 2,7)
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2.5.	 Wolle, Wärme, Weisheit, Segen – 
	 Andacht zu Sprüche 31, 13-31
Vorbemerkung:
Ich habe weitgehend die Verse aus Sprüche 31 zusammengestellt, die mit textilem Handwerk zu 
tun haben. Im „Lob der tatkräftigen Frau“ bieten sich viele thematische Anknüpfungspunkte an. 
Die Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern und die gleichberechtigte Wahrnehmung von 
„Frauenthemen“ ist ein Aspekt von Inklusion und Vielfalt. Trotz des großen Lobliedes scheint es 
in biblischer Perspektive nicht selbstverständlich zu sein, dass Frauen etwas vom „Ertrag ihrer 
Hände“ abbekommen. Dafür spricht V. 31, immerhin der letzte Vers des ganzen Buches. Das 
lässt sich vielfach thematisieren, auch mit Menschen mit Behinderung, die in beschützenden 
Werkstätten arbeiten.
Die Arbeitssituation in der Textilindustrie früher und heute ist sicher ein Thema, das sich an-
schließen kann. Besonders in den Städten und Orten, in denen es Textilindustrie gegeben hat, 
was im Rheinland häufiger der Fall ist. Dazu sehr beredt ist das Gedicht von Heinrich Heine, 
auch einem Rheinländer, Die Schlesischen Weber:
„Deutschland wir weben dein Leichentuch, wir weben hinein den dreifachen Fluch, wir weben, wir 
weben.“ Heines Gedicht weist auch darauf hin, dass dem Weben, überhaupt der Fadenkunst eine 
magische Seite nachgesagt wird, hier der Fluch.
Die Schicksalsgöttinnen der griechischen Mythologie spinnen bekanntlich den Lebensfaden. 
Diese machtvolle Seite der Handarbeit ist ganz anders als die Bilder von Stille, Sittsamkeit, brav 
gesenkten Häuptern und biederer Häuslichkeit, die auch mit handarbeitenden Frauen verbun-
den worden sind. Sie erscheinen eingeschlossen in ihre Häuslichkeit und ausgeschlossen von 
vielen anderen öffentlichen Lebensbereichen. Ein sehr altes Gegenbild zu dieser Verharmlosung 
von Frauenarbeit bietet Sprüche 31 an.

Verlauf
Lied: Wir spinnen, knüpfen, weben/ Wenn jeder gibt, was er hat 
(Mein Liederbuch für heute und morgen B 35)

1.	 Ein Lobpsalm aus Sprüche 31, 11-31 –  
	 Eine tatkräftige Frau und ihre Handarbeit
Sie beschafft Wolle und Leinen 
Voll Vergnügen arbeiten ihre Hände. 

Mit Hoheit umgürtet sie ihre Hüften 
und kraftvoll sind ihre Arme.

Ihre Finger greifen den Spinnrocken,
und ihre Hände halten die Spindel. 

Für die Rechtlosen breitet sie die Arme aus,
und öffnet ihre Hände für die Armen. 

Sie fürchtet für ihr Haus nicht den Schnee, 
denn ihr ganzes Haus trägt wollene Kleidung.

Teppiche macht sie für sich,
aus feinen Stoffen ist ihr Kleid.
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Sie macht Tücher und verkauft sie.
Einen Gürtel liefert sie den Händlern.

Kraft und Hoheit sind ihr Gewand
und sie freut sich auf den kommenden Tag.

Ihren Mund öffnet sie voller Weisheit
und ist eine Lehrerin voller Liebe.

Eine Frau, die Gott achtet und ehrt,
die kann sich rühmen.

Gebt ihr Anteil am Ertrag ihrer Hände,
und rühmt sie in der ganzen Stadt.
(Eine Auswahl von Versen aus Sprüche 31, 11-31, frei zusammengestellt nach den Übersetzungen von Pnina Navé 
Levinson und der Bibel in gerechter Sprache)

Handarbeit
Hier wird die Tatkraft und Handarbeit einer Frau gerühmt. Die Juden lesen diesen biblischen 
Abschnitt traditionell jede Woche zu Beginn des Sabbats. Im Evangelischen Gottesdienst 
kommt er nur sehr selten vor. 
Eine tatkräftige Frau: Sie hat Vergnügen an ihrer Arbeit mit ihren eigenen Händen. Sie ist stolz, 
sie ist geschickt, sie ist geschäftstüchtig, und sie weiß, was ihre Arbeit wert ist. Sie ist gut 
angezogen und sie sorgt dafür, dass die Menschen um sie herum es warm haben. Mit wollener 
Kleidung, Decken, Jacken, Strümpfen, Tüchern. Und offenbar alles selbstgemacht. Handarbeit!

2.	 Aktion: Luftmaschen durch Fingerhäkeln

Wenn dazu etwas mehr Aktivität und Materialerfahrung zum Thema  gewünscht wird, dann bie-
tet sich das Fingerhäkeln an. Auch Männer können hier spontan Erfahrungen mit Fäden machen.

Material: dickere Wollfäden in ca. 2 m Länge für jede/n, schon geschnitten
Jede/r hat einen Wollfaden vor sich und wird dazu angeregt, den Faden zunächst in die Hände 
zu nehmen und damit zu experimentieren. Die Liturgin/ der Liturg macht selbstverständlich mit. 
Dann werden alle aufgefordert, eine Luftmaschenkette mit den Fingern zu häkeln. Falls notwen-
dig, muss man sich die Technik gegenseitig beibringen.Evtl. kann man nach einiger Zeit dazu 
auffordern, die Luftmaschenketten auszutauschen und von jemandem anders weiterhäkeln zu 
lassen.
Je nach Situation kann jetzt natürlich auch ein Austausch über persönliche Erfahrungen mit 
Handarbeiten erfolgen. Auch die Abwehr sollte erfragt und ausgedrückt werden dürfen. 

Und/ Oder: Gespräch
Welches Ansehen hat Handarbeit heute? Wo kommt sie überhaupt vor? Was verbinde ich per-
sönlich damit? Ein selbstgemachtes Kleidungsstück an das ich mich besonders erinnere? An 
welche Menschen denke ich im Zusammenhang von Handarbeit? 
Zu einem von diesen oder ähnlichen Impulsen können je nach Situation Murmelgruppen gebil-
det werden.

3.	 Geschichten von Wolle, Wärme und Wagnissen

Es folgen beispielhaft einige Geschichten, die ich zu Handarbeiten gesammelt habe. Die können 
variiert, ergänzt und ersetzt werden.
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•	 Ein Musterbeispiel für Wärme
„Beim Nachhausekommen von einem Besuch lag ein handgestricktes Babyjäckchen auf unserem 
Küchentisch. Die Haustür war nicht verschlossen gewesen. Offensichtlich handelte es sich um ein 
Geschenk für unseren drei Monate alten Enkel. Es gab keinen Hinweis darauf, wer es gestrickt und 
als Gabe auf den Tisch gelegt hatte. Für mich war es ein Musterbeispiel für Wärme. Zweierlei Arten 
von Wärme. Die Wärme, mit der eine so dicke Wolle das Baby, wenn es das Jäckchen trägt, umhüllt. 
(Gestern Nacht hatte es draußen -15°.) Und die sentimental-nostalgische Wärme, die den nachbar-
schaftlichen Brauch am Leben hält, für Neugeborene etwas zu stricken. Am nächsten Tag verkündete 
eine E-Mail. Dass das Strickjäckchen von M-T stammte, die dreihundert Meter entfernt lebt und selbst 
Großmutter ist.“ (John Berger)

•	 Söckchen
Ein Kollege aus dem Ruhrgebiet erzählte mir neulich, dass seine Frau Hebamme ist, und dass 
seine Mutter für jedes neugeborene Kind ein paar kleine Wollsöckchen zur Begrüßung strickt, 
das ihre Schwiegertochter auf die Welt holt. 

•	 Die Leibchen meiner Urgroßmutter
Als Kind habe ich mehrere Kleidungstücke besessen, die bei uns „Leibchen“ hießen. Das war in 
den Sechziger Jahren auf dem Land. Außer im Hochsommer ging ich nie ohne diese langen Woll-
hemdchen. Einige waren unten mit einem Volant versehen, wie ein Unter-Kleid. Komplizierte 
Strickmuster wechselten sich darin ab, und sie passten immer wie angegossen. Ich fühlte mich 
in ihnen sicher und gut verpackt und trug sie gern. Alle diese Leibchen wurden von meiner Ur-
großmutter handgestrickt. Auch meine Puppe trug ein solches Leibchen von ihr, nur in Miniatur. 
Mit unglaublich dünnen Nadeln, aus ganz feiner „Babywolle“, so nannte sie diese Wolle. Und es 
ist für mich im Nachhinein so, als hätte ich den Segen meiner Uroma am eigenen Leib getragen. 

•	 Im Mützen-Fieber
Eine Kollegin erzählte mir begeistert von einer großen Jugendfreizeit im letzten Sommer. Ju-
gendliche mit und ohne Behinderung gemeinsam. Und wie die Jugendlichen jeden erreichbaren 
Handarbeitsladen im Umkreis geplündert hatten, weil sich das Mützen-Fieber ausgebreitet hat-
te. Häkelmützen. Zum Schluss trug jeder eine. Im Sommer! Wer schon häkeln konnte, hat es den 
anderen beigebracht und die anderen wurden eben umhäkelt. Sicher ging es um Zugehörigkeit 
und Zusammengehörigkeit, aber irgendetwas haben diese Mützen eben auch mit Schutzkappen 
zu tun, denke ich. Behütet sein. 

•	 Kippa mit Weinranken
Ich erinnere mich an die gehäkelte Kippa eines alten jüdischen Mannes, der in Israel in der Kan-
tine gearbeitet hat, in die ich jeden Tag zum Essen kam. Jeden Tag trug er diese Kippa, die eine 
wunderbare Handarbeit war, weiß mit ganz fein eingehäkelten, farbigen Weinreben. Ich habe 
mir vorgestellt, dass die seine Frau gemacht hatte. Sie passte zu seinem weißen Arbeitskittel, 
den er zum Servieren und Abräumen des Geschirrs trug. Und er hatte damit immer etwas Fest-
liches an sich, mitten im Alltag.

•	 Nicht unproblematisch
Selbstgehäkeltes, Selbstgestricktes, Selbstgemachtes. Das ist manchmal nicht ganz unproble-
matisch. Ein Kollege von mir trug tapfer und über lange Jahre die Strickjacke, die ihm seine 
Mutter in hohem Alter gestrickt hatte, obwohl sie hinten und vorne nicht passte, und ein Ärmel 
ihm dauernd von der Schulter rutschte.
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Ein anderer Kollege kann immer noch leise genervt von den selbstgestrickten Pullovern seiner 
Jugend berichten, die ihm eine Mitschülerin als Zeichen ihrer Zuneigung verehrte. Zu viel Nähe, 
zu viel Umgarnung.
Ein Freund erzählt mir von selbstgestrickten kurzen Hosen, die er als kleiner Junge tragen muss-
te. Schrecklich unmännlich fand er sich darin und außerdem kratzten sie.
(Wogegen ich mit vielen Frauen sehr vergnügliche Gespräche über unsere Häkel-Bikins in den 
Siebzigern geführt habe.)

Das ist klar – wer etwas für einen anderen Menschen handarbeitet, geht ein Risiko ein. Eigent-
lich läuft ja jedes Geschenk Gefahr, keinen Gefallen zu finden. Aber beim Selbstgestrickten 
kommt eben noch mehr dazu: Die Zeit, die ich dafür investiert habe. Die Mühe. Das „senti-
mental-nostalgische“, wie es John Berger genannt hat. Meine Gedanken, vielleicht sogar meine 
Liebe, die mit dem Faden mitgelaufen sind, die mitgestrickt worden sind. 

Aber auch meine eigenen Fähigkeiten, die ich preisgebe. Das Imperfekte, das ich dem anderen 
möglicherweise zumute. Selbstgemachtes konkurriert ja seit langem schon mit perfekter Indus-
trieware und Modemarken. Aber trotzdem, einige von uns tun es immer wieder.

Segen und Wärme
Hiob 31, 18
„Hat mich nicht gesegnet, wer von der Wolle meiner Lämmer erwärmt wurde?“, sagt Hiob. Hiob 
erwartet ganz selbstverständlich Segen von den Menschen, die von der Wolle seiner Lämmer 
gewärmt worden sind. Obwohl er nicht einmal selbst etwas gestrickt hat, sondern ihm offenbar 
nur die Schafe gehört haben, von denen die Wolle kam. 

Gesegnet sein.
Wer weiß, wie viel Segen wir schon durch das Werk unserer Hände gespendet haben, und wie 
viel Segnungen wir dafür schon empfangen haben. 
Wer weiß, wer uns schon für unsere Socken und Schals gesegnet hat. 
Und für die Wärme, die wir auf andere Weise gegeben haben.
Und wir verdanken den Menschen viel, die uns warm gehalten haben, 
unser Leben lang, bis heute. 
Gesegnet sollen auch sie sein.

Segen
Der Herr segne und behüte uns.
Und der Herr, unser Gott, sei uns freundlich
und fördere das Werk unserer Hände. (Ps 90, 17)

Lied: EG 494 In Gottes Namen fang ich an

Literatur
•	 John Berger, Bentos Skizzenbuch, München 2013, S. 78f.
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Text: Die schlesischen Weber
Im düstern Auge keine Träne, 
Sie sitzen am Webstuhl und fletschen die Zähne: 
Deutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch – 
Wir weben, wir weben!

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten 
In Winterskälte und Hungersnöten; 
Wir haben vergebens gehofft und geharrt, 
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt –  
Wir weben, Wir weben!

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unser Elend nicht konnte erweichen, 
Der den letzten Groschen von uns erpresst 
Und uns wie die Hunde erschießen läßt –  
Wir weben, Wir weben!

Ein Fluch dem falschen Vaterlande, 
Wo nur gedeihen Schmach und Schande, 
Wo jede Blume früh geknickt, 
Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt – 
Wir weben, wir weben!

Das Schiffchen fliegt, der Webstuhl kracht, 
wir weben emsig Tag und Nacht –  
Altdeutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch, 
Wir weben, wir weben!

Heinrich Heine (1845)
Aus: Heinrich Heine, Sämtliche Gedichte, S. 491 f., Frankfurt a. M. 2007/9.

2.6.	 Ein biblischer Werkstattbericht zum Zelt der Begegnung – 
	 Andacht zu 2. Mose 35, 20-29 und 36, 2-19
Material: Evtl. für jede/n eine Postkarte mit dem Foto des Zeltes der Begegnung aus unserer 
Aktion. 
Das aktuelle „Zelt der Begegnung“ ist ein in Patchworkarbeit gehäkeltes Zelt, das aus fast 1000 
Einzelteilen zusammengesetzt ist. „1000 Quadrate für ein Zelt der Begegnung“ sollten die Leute 
freiwillig beisteuern. So hieß unser Aufruf. Quadrate für fast vier Zelte sind eingegangen.

Die Zahl der Menschen, die gehäkelt und sich mit ihrer Handarbeit beteiligt haben, können 
wir nicht genau erheben. Alte und junge Menschen, Schüler/innen, die extra dafür das Häkeln 
erlernt haben, Menschen mit Demenz, deren Hände sich an das Häkeln noch erinnern konn-
ten, Menschen aus psychiatrischen Einrichtungen. Menschen aus dem Rheinland und darüber 
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hinaus. Als Aktion der evangelischen Kirche im Rheinland zu dem Motto: Wir wollen Vielfalt, 
entstanden in Zusammenarbeit mit der Künstlerin Ute Lennartz-Lembeck aus Remscheid. Mehr 
dazu unter http://wir-wollen-vielfalt.de.

Lied: Go down Moses

1. Einleitung
Zwangsarbeit
Wir erinnern uns. Das Volk Israel in Ägypten baut Städte „für den Pharao“.
„Lauter Arbeit, zu der man sie mit Gewalt anhielt.“(2. Mose 1, 13)

Sklaverei und Zwangsarbeit.
Es ist nicht einmal die Rede davon, dass sie wirklich „bauen“. 
Sie stellen nur die Ziegel her. Aus Stroh und aus Lehm.
Stumpfe, eintönige Arbeit auf Masse. 
Unterfordert und überfordert zugleich.

Als das Volk sich mit Mose zu wehren beginnt, 
beginnen die Arbeitsaufträge jedes Maß zu verlieren, 
Immer weniger Stroh bekommen sie,
aber die gleiche Menge Ziegel wie bisher sollen sie liefern. 
Weniger Ressourcen, aber die gleiche Arbeitsleistung. (2. Mose 5)
Das ist nicht zum Aushalten.

Der Werkbericht über das Heilige Zelt
Dann das Volk in der Wüste. Befreit von Zwangsarbeit.
Von Gott begleitet auf dem Weg in die Freiheit.
Der Bericht über den Auszug im 2. Buch Mose endet mit einem Werkbericht.
Gemeinsam machen sie ein Zelt.
Genannt: Das heilige Zelt oder das Zelt der Begegnung.
Bei Luther heißt es: die Stiftshütte.
Die Zürcher Bibel sagt: das Zelt

– Der Werkbericht über die Errichtung „des heiligen Zeltes“ ist so etwas wie eine Handarbeits-
anleitung.

12 Kapitel gönnt sich die Bibel für die Errichtung des heiligen Zeltes und dessen Innenausstat-
tung (2. Mose 25-31 u. 35-40).

– Die ganze Schöpfungsgeschichte kommt mit drei Kapiteln aus. –

Aus dieser „fast ermüdenden Ausführlichkeit“ (Jürgen Ebach) werde ich gleich etwas vorlesen. 
Ich habe Stellen herausgesucht, die besonders die Textil-Arbeit betreffen. 

Eine Werkstatt in der Wüste
Wir müssen uns vorstellen: In der Wüste! wird eine Werkstatt errichtet. Das ist Mystik, finde 
ich. Da wo nichts ist, wird sich alles finden.

Es beginnt mit einem Aufruf an das Volk, „freiwillig“ Material beizubringen.
In der Wüste und auf der Flucht!
„Jeder, den sein Herz dazu treibt“, soll etwas bringen. 
Freiwillig! Heißt es ausdrücklich und mehrfach.
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(Nebenbei: Für die Errichtung des „Goldenen Kalbes“, die das Volk vorher unternommen, ist den 
Frauen das Gold noch „entrissen“ worden.)

Lesung: aus 2. Mose 35, 20-29; 36, 2-19 (Zürcher Bibel)

Da ging die ganze Gemeinde Israels von Mose hinweg. Dann aber kamen sie, ein jeder, den 
sein Herz dazu trieb, ein jeder, dessen Geist willig war, und brachten die Abgabe für den 
Herrn zur Herstellung des heiligen Zeltes und für den ganzen Dienst darin und für die heiligen 
Kleider. Männer wie Frauen kamen: alle, die ihr Herz dazu trieb (…)

Und alle, die blauen und roten Purpur, Karmesin, Byssus und Ziegenhaare, rotgefärbte Wid-
derfelle und Seehundsfelle hatten, die brachten es herbei (…)

Und alle Frauen, die kunstverständig waren, spannen eigenhändig und brachten das Gespon-
nene: den blauen und roten Purpur, das Karmesin und den Byssus. Und alle Frauen, die ihr 
Herz dazu trieb und die sich darauf verstanden, spannen Ziegenhaare. (…)

So brachten die Israeliten dem Herrn freiwillig Gaben, alle Männer und Frauen, die ihr Herz 
dazu trieb, etwas zu bringen für alle die Arbeiten, deren Ausführung der Herr durch Mose 
geboten hatte. (…)

Also berief Mose den Bezaleel und den Oholiab und alle kunstverständigen Männer, denen 
der Herr künstlerischen Sinn verliehen hatte, alle, die ihr Herz dazu trieb, sich an die Arbeit 
zu machen, um sie auszuführen. (…) man brachte ihm aber immer noch alle Morgen freiwillig 
Gaben. Da kamen alle Künstler, die alle die Arbeiten für das Heiligtum ausführten, ein jeder 
von seiner Arbeit, die er gerade tat, und sprachen zu Mose: Die Leute bringen zu viel, mehr als 
für die Arbeiten nötig ist, die der Herr auszuführen geboten hat. Da liess Mose im ganzen La-
ger den Befehl ausrufen: Niemand, es sei Mann oder Weib, soll noch weiter etwas herstellen 
als Abgabe für das Heiligtum. So wurde den Leuten gewehrt, (noch mehr) zu bringen; denn 
des Stoffes war genug und übergenug vorhanden, um alle Arbeiten auszuführen.

So machten denn alle Kunstverständigen unter denen, die am Werke arbeiteten, die Woh-
nung aus zehn Teppichen von gezwirntem Byssus, blauem und rotem Purpur und Karmesin; 
mit Cheruben, wie sie der Kunstweber wirkt, machte man sie.

Die Länge jedes Teppichs war 28 Ellen und die Breite jedes Teppichs vier Ellen; die Teppi-
che hatten alle dasselbe Mass. Und er fügte fünf Teppiche aneinander und die fünf andern 
ebenso. Und er brachte am Saume des Teppichs zuäusserst an dem einen Stück Schleifen von 
blauem Purpur an, und dasselbe tat er am Saume des äussersten Teppichs an dem andern 
Stück. Fünfzig Schleifen, brachte er an dem einen Teppich an, und fünfzig Schleifen brachte 
er am Saume des Teppichs an, der zum zweiten Stück gehörte, sodass die Schleifen einander 
gegenüberstanden. Dann machte er fünfzig goldene Haken und heftete die Teppiche mit den 
Haken aneinander, sodass die Wohnung ein Ganzes wurde.

2. Auslegung – Eine Heilungsgeschichte
Dieser Werkbericht hat etwas Romantisches.
Er kommt mir vor wie eine Heilungsgeschichte. 
Heilung für ein durch Verachtung, durch Gewalt, Ausbeutung und Unterdrückung traumatisier-
tes Volk. „Freiwilligkeit“ ist das Wort, das dauernd wiederkehrt. Ebenso die Wendung: alle, die 
ihr Herz dazu treibt.
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Reine Freiwilligkeit herrscht vor. Keine Rede von Pflicht oder gar Zwang.
Alle tragen etwas bei. 
Hier wird mit Hingabe gearbeitet, mit Herz, Hand und Verstand.
Ein Musterbeispiel an Zusammenarbeit.
Vorbildlich für eine Teilhabegesellschaft.
Selbstwirksamkeit und eigenes Können wird erlebbar.
Freiheit und Kreativität, Passgenauigkeit und Präzision.
Wenn das Wort Glück/ glücken von „Lücke“ kommt, 
und „glücken“ das meint, das etwas genau in eine Lücke passt,
dass etwas zusammenpasst also, dann ist hier vom Glück die Rede.
Denn es passt, als alle Maße zusammenkommen.
Eine Fülle von Materialien und die Arbeit vieler unterschiedlicher Hände,
Alles fügt sich zu einem großen Ganzen.

Dieses Zelt ist ein armseliger Witz im Vergleich zu den Pyramiden oder den ägyptischen Städ-
ten.
Aber das Arbeitsergebnis steht gar nicht im Mittelpunkt, sondern eine gemeinsame Arbeitser-
fahrung. Der Prozess ist es!

Rauschhaft wirkt dieser Arbeitsbericht auf mich.
Diese selbstvergessene Konzentration und diese tragende Energie
in der Arbeit und in der Zusammenarbeit.

Gemeinsamer Austausch
(Evtl. kann hier ein gemeinsamer Austausch über Arbeitserfahrungen, über eigene Erfahrungen 
mit Zusammenarbeit, mit Handwerk oder Handarbeit erfolgen. Schön wäre auch der Impuls, 
sich über das Thema „Werkstatt“ zu unterhalten. An welche Werkstätten erinnert man sich, 
welches wäre die eigene Traumwerkstatt ...usw.)

3. Arbeitserfahrung und Gottesliebe
Eine Arbeit, „zu der ihr Herz die Menschen treibt“.
Das klingt wie ein Abglanz, eine Spielart der Gottesliebe. 
„Du sollst Gott lieben von ganzen Herzen, von ganzer Seele und mit aller deiner Kraft.“ (5. Mose 6, 5)

Im Laufe des Werkstatt-Berichtes wechselt die Gotteserfahrung den Ort.
Gott steigt ab. Und er verliert an Exklusivität.
Vorher musste Mose hoch, auf dem Berg. Nur Mose redete mit Gott.
Jetzt erleben sie, dass Gott mit ihnen allen redet, wie mit einem Freund,
und auf Augenhöhe. Im Zelt der Begegnung und auch mitten unter ihnen
– ihnen allen.
Unter uns allen.
Ja, Glückserfahrungen in der Arbeit, die gibt es.
Und es könnte sein, dass unsere eigenen Werkstatterfahrungen auch Gotteserfahrungen für 
uns bereithalten.

Sabbatgebot – Pause machen!
Das erste was sie hören, bevor Mose ihnen Arbeitsanweisungen gibt, ist noch einmal das Sab-
batgebot.
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Mose überzieht dabei vielleicht ein bisschen: Der Sound der Sklavenhaltergesellschaft klingt 
noch nach.
„Sechs Tage darfst du arbeiten, am siebenten Tage aber ist für euch hoher Feiertag. Wer an ihm 
arbeitet, der soll sterben.“ (Ex 35, 2)
Ich finde, in unserer von Überforderung und Burnout bedrohten Leistungsgesellschaft eine 
wichtige göttliche Ermahnung.

Lied:	 EG 494 In Gottes Namen fang ich an
	 Oder: Gott, dein guter Segen ist wie ein großes Zelt
(Das Liederbuch zum Umhängen. 100 der schönsten religiösen Kinderlieder, 31)

2.7.	 Er birgt mich im Schutz seines Zeltes (Ps 27, 5) – 
	 Andacht zu biblischem und modernem Nomadentum
Material: Möglicherweise steht das Zelt der Begegnung unserer Aktion vor Ort. Sonst ist die 
Postkarte mit dem Foto des Zeltes ein passender Impuls. (Mehr dazu auf unserer Website 
http://wir-wollen-vielfalt.de)

1. Zelten als Jugenderinnerung
Diese Andacht heute geht ums „Zelten“. 
Die Sommerferien liegen gerade hinter uns. Umgeben vom Komfort einer Biopension haben 
wir uns in diesem Sommer gefragt, ob wir nicht doch mal wieder zelten sollten, wie früher...
Wir haben uns romantische Geschichten vom Leben in „Zwei-Mann-Zelten“ erzählt. Zwei 
Wochen im Regen in England mit ewig feuchten T-Shirts usw. Freies Campen versteht sich, am 
Strand in Portugal – höllisch heiß ab Sonnenaufgang und jedes Mal zu Sonnenuntergang die 
Mückenpest.
Aber es gab eben auch ganz wunderbare Momente: Fern von allem zu sein. 
Zu merken, was wichtig ist. Mit Wenigem zurecht zu kommen.
In der Fremde sein und Gastfreundschaft zu erleben.
Und Gastfreundschaft anbieten zu können mit einfachsten Mitteln.
Das Unterwegs-Sein nur mit Rucksack, Schlafsack und einem Zelt.
Das ist eine meiner intensivsten Jugenderinnerungen.

2. Zelten in der Jugend unserer Religion
Das Zelten gehört auch zu den Jugenderinnerungen unserer Religion.
Da wurde auch noch gezeltet, früher...
Ich lese aus dem 1. Buch Mose: Danach brach Abraham von dort auf ins Gebirge östlich von Be-
thel und schlug sein Zelt auf. (1. Mose 12, 8) Und Abraham zog weiter mit seinem Zelt und kam und 
wohnte im Hain Mamre. (1. Mose 13, 18) Da zog Isaak weg und schlug seine Zelte auf im Grunde 
von Gerar. (1. Mose 26, 17) Danach zog er nach Beerscheba (...) und schlug dort sein Zelt auf, 
und seine Knechte gruben einen Brunnen. (1. Mose 26, 25) Jakob aber hatte sein Zelt aufgeschla-
gen auf dem Gebirge. (1. Mose 31, 26) Und Israel zog weiter und schlug sein Zelt auf jenseits von 
Migdal-Eder. (1. Mose 35, 21)
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Das Umherziehen mit den Zelten hatte eine mühsame Seite. Davon erzählen diese kleinen No-
tizen aus den Geschichten um Abraham um Sarah, um Isaak und Jakob und Lea und Rahel und 
ihren großen Familien und Sippen. Die Zelte immer wieder abbrechen – und wieder aufbauen.
Die Menschen der Bibel haben ihre Zelte nicht auf Campingplätzen aufgeschlagen.
Manchmal mussten Brunnen gebohrt werden, hören wir.
Viele Hände haben zusammengearbeitet – beim Aufbauen und Abbauen.
Beim Verstauen all der Dinge, die man so braucht.
Die Aufgaben und Handgriffe für die Frauen und für die Männer. 
Aufgaben, die Kinder oder Alte übernehmen konnten. 
Die Arbeit, die den Mägden und Knechten zugeteilt wurde. (vgl. 1. Mose 26, 25)
Und sich an jedem neuen Ort dann immer wieder neu einrichten, 
neu beheimaten müssen.
(Aber wenn die Zelte wieder mal standen,
dann passierten mitunter wunderbare Dinge:
Wie die Begegnung mit den drei Fremden,
die plötzlich vor dem Eingang des Zeltes stehen.
Bei Sarah und Abraham.
Da wird von großer Gastfreundschaft dieser frühen Nomaden erzählt.
Und plötzlich sind es Engel gewesen, die man da bewirtet hat.
Und plötzlich ist es Gott selbst gewesen, der ihre Gastfreundschaft geteilt hat.
„So kann es kommen“, sagen diese alten Texte uns.)

3. Industrie- und Freizeitnomaden
Das Nomadentum hat nicht einfach aufgehört zu existieren, heute.
Es hat sich vielleicht nur verwandelt.
Manche reden davon, dass wir zu Industrie- und Freizeitnomaden geworden sind, in unserer 
flexiblen und mobilen Gesellschaft.
Sie sind heute nach Bonn gekommen, über die Autobahnen oder mit dem Zug aus der ganzen 
rheinischen Kirche, mindestens eine Stunde hin, eine Stunde zurück, jeder von Ihnen. Das sind 
relativ normale Wege für uns hier.
Wir sind es gewohnt, weite Wege zum Arbeitsplatz zurückzulegen, 
Umzüge in Kauf zu nehmen. Wir leben in Fernbeziehungen.
Wir leben in Patchwork-Familien. Schon die Kinder sind es gewohnt, 
zwischen den Wohnungen ihrer Väter und Mütter hin und her zu pendeln.
Manchmal über weite Entfernungen hinweg.
Taschen packen, Koffer packen, einpacken, auspacken, alles beisammen haben.
Abschiede und Ankünfte.
Wie fühlt sich das eigentlich an, so auf die Dauer?
Und dabei haben wir noch nicht die Menschen in den Blick genommen, die ausgewandert oder 
geflüchtet sind, oder sich noch auf der Flucht befinden.
Das Zelt ist ein Symbol, das diese Erfahrungen einsammeln kann.

4. Das Zelt der Begegnung – „maschentausendabertausendweit“
Zelte gehören zum Nomadenleben dazu.
An unserem Zelt haben viele Menschen mitgearbeitet, haben ihre eigenen Handarbeiten 
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beigesteuert. Unzählige Gesten von vielen verschiedenen Menschen stecken in diesem Zelt. 
Unzählige Fäden sind darin miteinander.
Es ist ein zartes Zelt. Mit einer zarten Zelthaut. Nur aus Wolle.
Luftdurchlässig, lichtdurchlässig und nur bedingt wetterfest.
Das Zelt ist die älteste Form eines menschlichen Schutzbaus.
Eine sanfte, weiche Form der Beheimatung.
Es ist durch die Zusammenarbeit und Handarbeit von vielen verschiedenen Menschen ent-
standen.
Ein Netzwerk von Menschen, „maschentausendabertausenweit“–
Ein Wort, das die Dichterin Else Lasker-Schüler für eines ihrer Gedichte erfunden hat.
Unser Zelt bietet, wenn man innen steht, Durchblicke wie durch ein großes Kirchenfenster. 
Und unglaubliche viele Farben, die dort zusammenkommen, ein großer Farbklang. Geborgen-
heit, die mich nicht einengt. Die mich frei atmen lässt – „maschentausendabertausendweit“. 
Eine besondere Atmosphäre. Eine Stille, obwohl jedes Geräusch von draußen durchdringt.
Irgendwie auch wie die Schutzbauten unserer Kindheit, ein Tisch, ein paar Stühle, Decken 
darüber. Darunter sitzen und in einer eigenen Welt sein.
Ein heiliger Raum.
Symbol für Geborgenheit und Zuflucht. 
Symbol dafür, dass wir einen Ort in dieser Welt haben.
Dass wir einen Ort haben in Gott.
Dass Gott uns immer wieder einen Ort bietet, an dem wir sein können.
Wo wir uns aufgehoben und geschützt fühlen, wo wir in Frieden sein können, einen Moment 
lang.
Umgeben von der Schönheit dieser Welt.
Wo wir Ruhe finden zwischen all unseren Aufbrüchen, Abbrüchen und Bewegungen, die das 
Leben uns abverlangt.
Oder: Die das Leben uns gönnt.
Denn Gott bedeckt mich mit seiner Hütte zur bösen Zeit,
er birgt mich im Schutz seines Zeltes. (Ps 27, 5)
Amen.

Text: Ein alter Tibetteppich
Deine Seele, die die meine liebet, 
ist verwirkt mit ihr im Teppichtibet.

Strahl in Strahl, verliebte Farben, 
Sterne, die sich himmellang umwarben.

Unsere Füße ruhen auf der Kostbarkeit, 
Maschentausendabertausendweit.

Süßer Lamasohn auf Moschuspflanzenthron, 
wie lange küsst dein Mund den meinen wohl 
und Wang die Wange buntgeknüpfte Zeiten schon?

Else Lasker-Schüler
Aus: Else Lasker-Schüler, Sämtliche Gedichte, München 1966, S. 103.
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2.8.	 „Sieh in mein verwandertes Gesicht“ – 
	 Andacht über die Dichterin Else Lasker-Schüler 
	 und das Zelt der Begegnung
Material: Ein Foto von Else Lasker-Schüler für jeden wäre schön, vielleicht auch der Text des 
besprochenen Gedichtes „Ein alter Tibetteppich“.
Möglicherweise steht das Zelt der Begegnung unserer Aktion vor Ort. Sonst wäre ein Foto auch 
davon dienlich, oder unsere Postkarte.

1. Eine rheinische Patin des Zeltes
„Sieh in mein verwandertes Gesicht“. (Else Lasker-Schüler, S. 95, Das Lied meines Lebens)
Das ist ein Satz aus einem Gedicht von Else Lasker-Schüler. 
Die Dichterin könnte eine rheinische Patin unseres Zeltes sein.
Geboren ist sie 1869 als Tochter jüdischer Eltern in Wuppertal-Elberfeld, ausgewandert und 
gestorben am 22.1.1945 in Jerusalem, einsam und völlig verarmt.
Ein anstrengendes Leben, ein Leben das Spuren hinterlässt.
Sie hat ihr Leben lang als Nomadin gelebt, als Künstlerin, die von ihrer Kunst nicht leben konn-
te, aber die Kunst niemals aufgeben hat.
Als alleinerziehende Mutter mit chronischem Geldmangel,
dauernd Bettelbriefe an Freunde, an Verleger, an Zeitungen.
Zeitweise hat sie sogar auf Parkbänken übernachtet. Der Alkohol.
Eine merkwürdige Außenseiterin für viele. Ein Paradiesvogel.

„Sieh in mein verwandertes Gesicht“.
Ihr nomadisches Leben hat auch romantische Seiten .
Viele Liebesgeschichten, viele Freundschaften, die Großstadt Berlin, viele Kaffeehäuser, ihre 
ungebrochene dichterische Sensibilität und Radikalität.
Bis sie in Deutschland zur verfolgten Jüdin und verbrannten Dichterin wurde. 
Sie konnte fliehen. Erst emigrierte sie in die Schweiz und dann nach Palästina.
Dort, in Jerusalem, ist sie im Jahr 1945 gestorben.

„Sieh in mein verwandertes Gesicht“.
Heimat und Geborgenheit auf ihrer Wanderschaft waren ihr zeitlebens 
ihre Freundschaften – ein Gewebe von Freunden,
ein Netzwerk, das sie sehr gepflegt hat, mit vielen Briefen, mit Gedichten an ihre Freunde, mit 
Zeichnungen, die sie verschenkt hat.
Heimat hat sie sich mit ihrer Phantasie geschaffen.
Dort hat sich verwandelt in den Prinzen von Theben, oder in Tino von Bagdad 
Sie hat sich und ihre Freunde in das farbige Leben eines romantisch vorgestellten Orients 
hineinphantasiert.
Ein „süßer Lamasohn auf Moschuspflanzenthron“ z.B., von dem wir gleich noch hören werden.
In diesen Räumen ihrer Phantasie hatten auch biblische Figuren ihren Platz.
Die „Hebräischen Balladen“ handeln von ihnen. (So heißt ein Gedichtzyklus.)
In diesem Orient hatten auch Juden und Jüdinnen ihren Platz.
Schillernde Menschen sie alle. Eine bunte Gesellschaft.
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Eine bunte Gesellschaft, in der auch die Religionen uns Menschen nicht voneinander trennen: 
Heimat für Vielfalt.
Der alte Orient, das ist ja wirklich unsere gemeinsame Heimat, die Heimat des Judentums und 
des Christentums und des Islams. Auch das schwingt in ihren Phantasien mit.

2. Textilien
Sie hat sich zeitweise selbst in orientalische Gewänder gehüllt, in bunte, aufwendig gewebte 
Stoffe.
Sie hatte wohl ein Faible für textile Materialien, für Stoffe und Gewebe. 
Die kommen auch in ihren Gedichten vor und tauchen in ihren Zeichnungen auf.

(Nebenbei: Wuppertal, ihre Heimatstadt, ist ein alte Bandwirkerstadt, geprägt durch Textil-
Industrie. Vielleicht hat auch das seine Spuren hinterlassen.)
Ein alter Teppich wird zum Sinnbild ihrer Liebe, der Verbindung mit dem Mann, den sie liebt. 
Ein Orient-Teppich.

Wir hören ihr Gedicht:

Ein alter Tibetteppich
Deine Seele, die die meine liebet, 
ist verwirkt mit ihr im Teppichtibet.

Strahl in Strahl, verliebte Farben, 
Sterne, die sich himmellang umwarben.

Unsere Füße ruhen auf der Kostbarkeit, 
Maschentausendabertausendweit.

Süßer Lamasohn auf Moschuspflanzenthron, 
wie lange küsst dein Mund den meinen wohl 
und Wang die Wange buntgeknüpfte Zeiten schon?

Zwei verliebte Seelen sind so miteinander verwoben, „verwirkt“, 
wie die Fäden und Muster in einem Teppich. 
Man weiß nicht mehr, wo der eine anfängt und der andere aufhört.
Sogar die Farben sind verliebt. Eine Kostbarkeit, dieses Gewebe.
Eine Kostbarkeit, diese Liebe von zwei Menschen
Und diese Verbindung, diese Liebe, sie gibt Boden unter den Füßen, 
wie ein Teppich.
Da können „unsere Füße ruhen auf der Kostbarkeit“.
„Maschentausendabertausendweit“.

3. „Maschentausendabertausendweit“ - Das Zelt der Begegnung
Dieses Wort, finde ich, passt großartig zu unserem Zelt.
Als hätte sie es eigens dafür erfunden: „Maschentausendabertausendweit“.

(Denn Teppiche haben ja eigentlich gar keine Maschen, ein gehäkeltes Zelt aber sehr wohl.)

An unserem Zelt haben viele Menschen mitgearbeitet, haben ihre eigenen Handarbeiten 
beigesteuert. Unzählige Gesten von vielen verschiedenen Menschen stecken in diesem Zelt. 
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Unzählige Fäden sind darin miteinander verbunden. 1000 gehäkelte Quadrate wollten wir 
dafür gespendet bekommen. Gekommen sind viel, viel mehr.
Es ist ein zartes Zelt. Mit einer zarten Zelthaut. Nur aus Wolle, nur aus Fäden.
Luftdurchlässig, lichtdurchlässig und nur bedingt wetterfest.

Das Zelt ist die älteste Form eines menschlichen Schutzbaus.
Zelte gehören zum Nomadenleben.
Eine sanfte, weiche Form der Beheimatung.
Dieses ist durch die Zusammenarbeit und Handarbeit von vielen verschiedenen Menschen 
entstanden.

„Maschentausendabertausendweit“ –
Unser Zelt bietet, wenn man innen steht, Durchblicke wie durch ein großes Kirchenfenster. 
Unglaublich viele Farben, die dort zusammenkommen, ein großer Farbklang. „Verliebte Farben“ 
sagt das Gedicht. 
Farben werden zu Farbstrahlen, „Strahl in Strahl“, durch das besondere Licht. 
Manche Muster leuchten, wenn das Licht hindurchscheint, wie Sterne.
„Sterne, die sich himmellang umwarben“.

Und eine Geborgenheit, die mich nicht einengt. Die mich frei atmen lässt – 
„Maschentausendabertausendweit“. 
Eine besondere Atmosphäre.
Eine Stille, obwohl jedes Geräusch von draußen durchdringt.
Ein heiliger Raum. Symbol für Geborgenheit und Zuflucht. 
Symbol dafür, dass wir einen Ort in dieser Welt haben.
Dass wir einen Ort haben in Gott.
Dass Gott uns immer wieder einen Ort bietet, an dem wir sein können.
Wo wir uns aufgehoben und geschützt fühlen, wo wir in Frieden sein können, einen Moment 
lang. Umgeben von der Schönheit dieser Welt.
Wo wir Ruhe finden zwischen all unserer Aufbrüchen, Abbrüchen und Bewegungen, die das 
Leben uns abverlangt.

4. Der Mantel Gottes
O Gott, schließ um mich deinen Mantel fest;
Ich weiß, ich bin im Kugelglas der Rest. (Else Lasker-Schüler, S. 167, Gebet)
So heißt es in einem anderen Gedicht von Else Lasker-Schüler.

Jetzt ist es das Gebet einer heimatlosen, vertriebenen, verscheuchten und verfolgten Frau, 
eine Jüdin aus Deutschland.
Nicht mehr das weite schöne Gewebe.
sondern der feste Mantel ist es, den sie jetzt braucht.
Ein fester Mantel, ein Schutzmantel nur noch für sie selbst, 
darum bittet sie Gott jetzt.
Kein großer, farbiger, gemeinsamer Raum mehr.
Denn sie ist „der Rest“.
Denn Gott bedeckt mich mit seiner Hütte zur bösen Zeit,
er birgt mich im Schutz seines Zeltes. (Ps 27, 5)
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Das sind Worte aus den Psalmen.
Aus dem alten Testament, aus dem Ersten Testament, 
aus der heiligen Schrift der Juden und der Christen.
Die Heilige Schrift steht dafür ein, dass diese Träume nicht ausgeträumt sind.
Die Träume von einer vielfarbigen, vielfältigen Gesellschaft,
in der jeder Mensch seinen Platz hat, so wie er ist.

Segen
Und Gott möge uns bergen im Schutz seines Zeltes, Amen.
Amen

Literatur
•	 Else Lasker-Schüler, Sämtliche Gedichte, München 1966.

2.9. Laubhüttenfest und Himmelszelt – Andacht im Herbst 
(3. Mose 23, 42 f. und Ps 104, 1 f.)
Lied:	 Hineh mah tov
	 oder: Komm, bau ein Haus (Mein Liederbuch für heute und morgen, B  83)

1. Laubhüttenfest und Heimwerken
Die Juden haben in der letzten Woche sieben Tage lang ein Fest gefeiert, das die Leute in den 
Baumarkt schickt. In der Jüdischen Wochenzeitung gab es einen Artikel, in dem man über 
einen jungen Mann lesen konnte, der sich im Baumarkt über den Bau einer Laubhütte beraten 
lässt – und Fotos dazu.
Das Heimwerken ist also ein wichtiger Teil des religiösen Rituals. Das  habe ich dort gelernt.
Eine Leidenschaft vieler Menschen ist es sowieso.

Je industrialisierter, je entfremdeter die Welt wird, desto mehr sehnen sich die Menschen 
danach, auch etwas mit den eigenen Händen zu tun.
Der Umgang mit Materialien, elementaren Kontakt haben, eigene handwerkliche Fähigkeiten 
ausbilden. Es gibt neuerdings Reparaturwerkstätten, in denen man sich treffen kann und sich 
gegenseitig das Nötige beibringt. Es gibt Handarbeitscafés.

Gott spricht: „In Laubhütten sollt ihr sieben Tage lang wohnen, (...) damit eure nachfolgenden Gene-
rationen erfahren, dass ich die Nachkommen Israels in Laubhütten habe wohnen lassen, als ich sie 
aus Ägypten herausführte.“ (3. Mose 23, 42 f., Bibel in gerechter Sprache) 

Sukka, das hebräische Wort, das hier mit „Laubhütte“ übersetzt wird, meint auch „Zelt“. 
Das Judentum hat dem Zelten bis heute ein Fest gewidmet, das Laubhüttenfest oder Sukkot. 
An Sukkot wird der Wüstenwanderung gedacht. Das Volk Israel, befreit aus der Sklaverei in 
Ägypten, auf dem Weg durch die Wüste.
Beim Laubhüttenfest werden das Unterwegssein und das Wohnen in Zelten auch als körperli-
che Erfahrung wachgerufen und ins Gedächtnis gebracht.
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Auch das eigene Tun, das Selber-Bauen der Hütten gehört dazu. Das Imperfekte und Improvi-
sierte der Unterkünfte gehört dazu.

Für die Gestalt der Laubhütte gibt es bestimmte Grundregeln, sie gelten besonders für das Dach:
•	 Nur was auf dem Boden wächst, soll verwandt werden, also keine Ziegel, sondern vor 

allem Zweige und ähnliches. Vergängliches Material. 
•	 Das Dach soll Schatten spenden aber auch lichtdurchlässig sein. 
•	 Nachts sollen die Sterne hindurchscheinen können.
Eigentlich soll hier auch übernachtet und der gesamte häusliche Alltag zugebracht werden. 
Vor allem trifft man sich darin aber zum gemeinsamen Essen. Die Naturnähe, Einladungen und 
Gäste sind wichtig.
„Sukkoth lehrt im ‚Zwischendrin‘ zu leben. Schutz und Behaglichkeit in der Verwundbarkeit zu finden 
und sich selbst offen zu machen für die Elemente und die Schechina.“ (Jews go green) (Schechina, 
das ist die „Einwohnung“ Gottes, die Gegenwart Gottes in der Welt.)
Das Laubhüttenfest soll daran erinnern, dass auch ein festes Haus nur ein Übergang, eine 
Übergangsbehausung ist. Es erinnert daran, dass auch die Stabilität von Mauern nur eine Illusi-
on ist. Trotz der festen Häuser und Mauern wohnen wir letztlich unter dem Himmel, unter dem 
Schutz Gottes. 

2. Camping und nomadische Tradition
In dem Roman „Das versteinerte Zelt“ des palästinensischen Autors Salim Alafenisch wird er-
zählt, wie ein alter Beduine, ein ehemaliger Zeltbewohner, keine Träume mehr hat, seitdem er 
in einem „steinernen Zelt“ lebt.
Seine Frau vermutet: „Vielleicht fühlen sich die Träume in den engen Mauern des Hauses einge-
sperrt! Im Zelt aus Ziegenhaar waren die Träume frei. Sie konnten wandern und durch die Zeltlöcher 
rein- und rausschlüpfen.“ 
Die beiden beklagen dazu den Verlust der Klänge, der Düfte und der frischen Luft. „Ein Zelt ist 
offen für Mensch und Tier, für Mond- und Sonnenschein. Der Gast und sogar der Dieb haben Zugang 
zum Zelt.“ (Alafenisch, S.12f.)
Vielleicht ist es eine Art weltliches Laubhütten-Fest, wenn viele Menschen bei uns in der Feri-
enzeit ihre festen Häuser verlassen und Campingurlaub machen. 
Vielleicht spricht die Liebe zum Camping-Urlaub dafür, dass auch wir in unseren „steinernen 
Zelten“ etwas vermissen. 
Das Leben in Zelten hat eine besondere Qualität: Dünnhäutigkeit, Hellhörigkeit, Luftdurchläs-
sigkeit, Einfachheit, Bescheidenheit, Naturnähe.
Eine Art Nacktheit wagen. Zurückkommen zu dem, was wirklich notwendig ist.
An der Basis des Lebens sein.

3. Laubhütte und Himmelszelt
Trotz der festen Häuser und Mauern wohnen wir letztlich unter dem Himmel, unter dem 
Schutz Gottes. 
Das ist eine theologische Botschaft des Laubhüttenfestes.
Eine Grundregel für den Bau der Laubhütte sagt, dass durch das Dach der Hütte das Sternen-
zelt sichtbar sein muss, die Sterne müssen durchscheinen können.
Das Himmelszelt kann das Gefühl vermitteln, dass die Erde als menschliches Zuhause geschaf-
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fen ist. Es ist ein Zelt für alle Menschen. Alle Menschen wohnen unter diesem einen Himmel, 
wohnen gemeinsam unter diesem großen Zelt, das die ganze Erde überspannt. 
Ein Himmelszelt für alle Menschen. Für alle Menschen in all ihrer Vielfalt und Verschiedenheit.
Er spannt den Himmel aus wie einen Schleier und breitet ihn aus wie ein Zelt, in dem man wohnt. 
(Jes 40, 22)
Und dieses große alles umspannende Himmelszelt ist ein wunderschönes Zelt. So haben es 
die Menschen der Bibel empfunden und dieses Himmelszelt erzählt von Größe und Schönheit 
Gottes. Das Himmelszelt zeugt von Gott.

Oh Herr, mein Gott, wie bist du so groß!
Pracht und Hoheit ist dein Gewand,
der du in Licht dich hüllst wie in ein Kleid,
der den Himmel ausspannt wie ein Zeltdach. (Ps 104, 1b.2)

Vielleicht denken sie daran, wenn sie beim nächsten Mal in den Himmel schauen.

3. Das gehäkelte Zelt der Begegnung
(Hier kann die Parallele zum gehäkelten Zelt gezogen werden, wenn es vor Ort steht. Dafür bie-
tet es sich an, die Erfahrungen anzusprechen, die man im Innenraum des Zeltes machen kann: 
Die Lichtdurchlässigkeit der Maschen, das Leuchten, die Schönheit der Farben und Muster, das 
Gefühl der Geborgenheit trotz der Zartheit der Zelthaut. Natürlich gehört zum Häkelzelt auch 
die handwerkliche Dimension und die Freude der Menschen dabei, die sich daran beteiligt ha-
ben.)

Jüdisches Abendgebet
Lass uns ruhen, Gott, zum Frieden 
und lass uns wieder aufstehen zum Leben.
Breite über uns das Zelt deines Friedens 
und richte uns auf durch ein Wort von dir.
Hilf uns um deines Namens willen,
schütze uns und wende von uns ab Hass, Krankheit und Gewalt.
Lass jedes Hindernis weichen vor uns und hinter uns.
Birg uns im Schatten deiner Flügel,
denn du bist ein gnädiger und barmherziger Gott.
Behüte unser Kommen und Gehen zum Frieden und zum Leben
von und an bis in Ewigkeit. Amen.

Lied: EG 511 Weißt du, wie viel Sternlein stehen

Segen
Gott breite das Zelt seines Friedens über uns aus,
heute Abend, heute Nacht und jeden weiteren Tag.

Literatur:

•	 Bibel in gerechter Sprache, hg. v. Ulrike Bail u.a., Gütersloh 2007/3.
•	 Salim Alafenisch, Das versteinerte Zelt, Zürich 2006.
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2.10.	Weiche Weihnacht – Ein Gottesdienst im Advent
		  von Katrin Wüst

Vorbereitung
Eine gemeindliche Gruppe von Menschen mit Behinderung hat zu den folgenden vier Impulsen 
ihre Antworten gesammelt: Ich bin... , Ich liebe... , Ich hasse... , Ich wünsche mir... . Ihre Antwor-
ten kommen im liturgischen Teil am Anfang und in der Fürbitte vor.
Außerdem gibt es von jedem ein schönes Foto. Die Fotos werden am Anfang als Lichtbilder im 
Gottesdienst gezeigt.
Dieser Gottesdienst fand vor der Fertigstellung des ersten Zeltes statt. Auf den Bänken lagen 
Häkelquadrate, die für das Zelt hergestellt worden waren, je eines für jeden Besucher/ jede 
Besucherin.
Am Altar steht eine leere Krippe aus Holz. Außerdem liegen für die Aktion dicke Zweige, kleine 
Äste und reichlich Wolle bereit.

Verlauf
Lied: EG 17 Wir sagen euch an den lieben Advent

Begrüßung
„Seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht.“ Lk 21, 28
Mit dem Wochenspruch zum 2. Advent begrüße ich Sie ganz herzlich zum Gottesdienst. 
Vorbereitet und mitgestaltet wird der Gottesdienst heute vom Montagstreff, einem Treff für 
Menschen mit Behinderung. 
Die Kerzen am Adventskranz haben wir angezündet. 
Auch die Kerzen auf dem Altar, die uns mit ihrem Licht zeigen, dass Gott mitten unter uns ist, 
wollen wir jetzt nach und nach anzünden. 

Die erste Kerze für das Leben. 
Wir singen: Du bist da, wo Menschen leben… 
Die zweite Kerze für die Liebe. 
Wir singen: Du bist da, wo Menschen lieben… 
Die dritte Kerze für die Hoffnung.
Wir singen: Du bist da wo Menschen hoffen... 

Wir feiern Gottesdienst im Namen Gottes, Quelle unseres Lebens, 
im Namen Jesu Christi, 
im Namen des Heiligen Geistes, der Kraft, die uns belebt und begeistert. Amen.

Wir singen Halleluja, das heißt, wir loben Gott: das Leben, die Liebe und die Hoffnung: Halleluja...
Wir feiern Gottesdienst. Wir kommen zusammen, so wie wir sind. 
Wir kommen als die, die wir sind. Wer sind wir?

Einige Menschen aus dem Montagstreff stellen sich nun vor.
Wir haben uns gefragt: Wer bin ich? Was liebe ich? Was hasse ich? Und was wünsche ich mir?
Elementare Fragen, mit denen ich schon viel über den anderen/ die andere erfahre.
Zuerst: Wer bin ich?
(Die Fotos werden jetzt groß als Diashow gezeigt. Zu jedem Foto liest die Liturgin den Text der entsprechenden 
Person vor.)
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Ich bin... 
Ich bin eine Frau, Petra. 
Ich bin eine Tante von einer Nichte und bald von einem Neffen.  
Ich bin 39 Jahre.

Ich bin der Hans-Peter.  
Ich bin fröhlich.  
Ich bin hilfsbereit.  
Ich bin ein Klavierspieler. 

Ich bin ein Mann, Klaus Peter Giller. 
Ich spiele gerne Theater.  
Ich bin ein Bauchredner.  
Ich fotografiere gerne. Alles was mit Kultur zu tun hat. 

Ich bin Martina. 
Ich bin drei mal Tante, von einer Nichte und zwei Neffen.  
Ich bin 42 geworden.  
Ich bin ein Bläck-Föös-Fan und ein Fußball-Fan.

Ich bin Jörg.  
Ich bin... das ist kompliziert bei mir. 
Ich bin manchmal in Eile.  
Ich bin ein Taizé-Fan. 

Ich bin Gabi.  
Ich bin auch schon eine Tante von zwei Neffen.  
Ich stricke und häkele gerne. 

Lied: Ich bin immer noch ich

Klage
Ich hasse...
Neid
Krieg
Streit
Gruseliges Wetter
Fertiggerichte
Wenn das Jahr so schnell umgeht
Streit
Vorurteile
Wenn ich geärgert werde
Schmerzen
Gewalt
Angriffe
Verlassen zu werden
Eingeengt zu sein
Den Tod
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Liedruf: EG 178. 11 Herr, erbarme dich

Zuspruch
„Seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht.“ (Lk 21, 28)

Ich liebe...
Den Strand am Meer
Häkeln und stricken
Und malen
Helene Fischer und die Höhner
Klavierspielen
Musik
Lesen
Meinen Freund
Meine Freundin
Leckeres Essen
Kaffee trinken
Selbstständigkeit
Meine neue Nichte

Wo die Liebe wohnt und Güte, wo die Liebe wohnt, da wohnt auch Gott.

Lied: EG 587 Ubi caritas

Lesung: Off 3, 7.8.11.13
Und dem Engel der Gemeinde in Philadelphia schreibe: Das sagt der Heilige, der Wahrhaftige, der da 
hat den Schlüssel Davids, der auftut, und niemand schließt zu, der zuschließt, und niemand tut auf. 
Ich kenne deine Werke. Siehe, ich habe vor dir eine Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen; 
denn du hast eine kleine Kraft und hast mein Wort bewahrt und hast meinen Namen nicht verleug-
net. Siehe, ich komme bald; halte, was du hast, dass niemand deine Krone nehme! Wer Ohren hat, 
der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 

Lied: EG 1, 1 Macht hoch die Tür

Predigt
Liebe Gemeinde,
Sie wundern und freuen sich vielleicht schon über das Häkelquadrat auf ihrem Platz. Gucken Sie 
es sich, wenn Sie es nicht schon getan haben, einmal genau an. Farben und Muster, Maschen. 
Es ist weich, und die Wolle kann wärmen.

Das Projekt
Die Quadrate gehören zu einer Aktion: Aus 1000 solcher Quadrate soll ein Tipi entstehen. Die 
einzelnen Teile werden am Ende zusammen gehäkelt und genäht. Eingeladen sind alle Men-
schen, die möchten. Schon mehrere hundert Quadrate sind dafür zusammen gekommen: von 
Frauenhilfskreisen, Handarbeitszirkeln, Einzelpersonen und Gruppen aus dem ganzen Rhein-
land. Jede und jeder gestaltet sein Viereck so, wie er/ wie sie gestrickt ist. 
„Wir wollen Vielfalt“ heißt das Projekt. Im „wollen“ steckt das Wort „Wolle“ schon so schön drin. 
Am Ende gibt es ein Zelt der Begegnung. Es kann ein Magnet werden. Es zieht Menschen an. 
Ich stelle mir vor: Menschen treffen sich und erzählen sich –  vielleicht Geschichten aus dem 
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eigenen Leben, vielleicht: Wer bin ich? Was liebe ich? Was hasse ich? Was wünsche ich mir?
Ein Zelt ist beweglich. Es wird nicht an einem Ort stehen bleiben, sondern wird als Wander-
ausstellung durch die Gemeinden im Rheinland wandern. Damit sich möglichst viele Menschen 
treffen, kennen lernen und sehen, wie bunt und vielfältig unsere Gemeinden sind. 
Begleitet wird das Projekt von der Aktion „Straßenstrick“. Urban-Knitting ist vielen ein Begriff: 
Laternenpfosten sind eingehäkelt, oder Geländer.
Auch wir haben bei einem Seminar im PTI in Bad Godesberg mit fast 60 Menschen mit und ohne 
Behinderung vieles aus Wolle hergestellt. Auch Dinge, die wir an verschiedenen Orten draußen 
angebracht haben. Die Woll-Werke draußen zeigen: Da, wo ich bin, will ich die Welt bunter ma-
chen. Und wärmer, freundlicher. 

Wärme und Freundlichkeit
„Wärme und Freundlichkeit“ gehören für mich in die Weihnachtszeit. Kerzen, Kekse, Advents-
schmuck, die Geschenke, die ich besorge, um anderen eine Freude zu machen – das alles soll die 
Welt zu Weihnachten freundlicher und wärmer machen. So ist jedenfalls der Plan.
Ich gebe zu, die Hektik in dieser Zeit, der Termindruck und mein Anspruch, das alles (und das 
auch noch) in Ruhe und Gelassenheit bewältigen zu können, überfordert mich gelegentlich 
auch. Dann fühlt es sich nicht „warm“ und „weich“ an, sondern „hart“ und „kalt“. 

Offene Türen
Wärme, Weichheit hat für mich mit Freundlichkeit und Offenheit auch mir selber gegenüber zu 
tun. Es hat mit Aufgeschlossenheit und einem wohlwollenden Blick zu tun. 
In unserem Predigttext für heute hat mich ein Satz sehr angesprochen:
„Da! Ich habe vor dir eine Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen.“ Diese Tür bleibt offen. (Off 3, 8b)
Das bedeutet: Gott hält einen Ort für mich bereit, den mir niemand nehmen kann. Einen Ort für 
mich – so wie ich bin. 
Welche Orte sind das, wo wir einfach dazu gehören? Wo wir so sein dürfen, wie wir sind? Wo 
auch wir selbst uns so sein lassen können, wie wir sind? Annehmen können, was zu uns gehört? 
Auch mit den Teilen, die schwer auszuhalten sind?
„Bedingungslose Annahme“ – so hat Martin Luther das genannt. Gott nimmt uns bedingungslos an.
„Radikale Akzeptanz“ – so fasste eine Freundin es zusammen. 
Gott begegnet uns so, mit radikaler Akzeptanz. Gott hält die Tür für uns offen. Egal, wie Du ge-
strickt bist. Gott hält uns eine Tür offen, die niemand schließen kann. 
Wie gut das tut, offenen Türen zu begegnen, das haben Sie hoffentlich auch schon erlebt: „Ach, 
komm, setzt dich neben mich. Du kennst ja hier noch niemanden.“, zum Beispiel. Es tut gut, ein-
ladend von anderen behandelt zu werden. Nicht nur bei Gott. 
Ich wünsche mir, dass es viele offene, warme, und weiche Orte in der Welt gibt.
Ich wünsche mir, dass vor allem Kirchengemeinden ein solcher Ort sind, mit geöffneten Türen 
für viele verschiedene Menschen. 

Offene Türen im Advent
Von einer offenen Tür haben wir heute schon gesungen: „Macht hoch die Tür, die Tor macht 
weit“. Ein schönes Adventslied. Dieses Lied fordert mich auf, dass ich meine Türen weit auf ma-
chen soll, um Gott hereinzulassen. Denn Gott macht sich auf den Weg zu mir. An Weihnachten 
feiern wir seine Geburt, seine Ankunft hier in der Welt. 
Wir bereiten zur Zeit viel vor für das Weihnachtsfest. Wir kaufen Geschenke ein oder machen 
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sie selbst. Wir backen Plätzchen. Wir schmücken das Haus schön.
Das heißt auch: Ich bereite mich vor auf die Geburt Jesu, auf Gottes Ankunft in unserer Welt. 
Ich möchte, dass Jesus in eine warme und weiche Welt kommt. Ich möchte, dass Jesus sich in 
unserer Welt willkommen fühlt. 

Weiche Weihnachten – eine Aktion mit Wolle und Ästen
„Weiche Weihnachten“ ist deshalb in diesem Jahr mein Motto (mit der weißen Weihnacht ist das 
ja sowieso so eine Sache). „Weiche Weihnachten“, damit meine ich auch eine innere Wärme und 
Weichheit. Lassen Sie uns das auch praktisch tun. Lassen Sie es „weiche Weihnachten“ werden. 
Wir gestalten gemeinsam die Krippe.
Jesus wird geboren, in einem Stall, mitten in der Nacht. So erzählt uns die Bibel. Nur eine Futter-
krippe gab es, um das Kind hineinzulegen. Ein ähnliches Modell steht hier vorne. Ich möchte Sie 
jetzt einladen, es Jesus gemütlich zu machen. Weich und warm soll er es haben. Die Welt, in die 
er kommt, soll eine weiche Welt sein – und eine bunte. Gott soll sich willkommen fühlen! Wir 
heißen Gott willkommen – und dafür machen wir es so weich, so warm, so schön wie möglich.
Wir haben Äste und Wolle. Ich schlage vor, sich zusammen zu tun: immer 2 bis 3 Menschen mit 
einem Ast und pro Person mindestens ein Knäuel Wolle. Sie wickeln den Ast bunt ein und brin-
gen ihn hier vorne zur Krippe. Dort wird er dann in die Krippe gestellt und kleidet so die Krippe 
weich aus. „Weiche Weihnacht“ ist unser Motto. 
Wir bereiten Jesus eine Krippe der „Vielfalt“. Mit unserer Wärme und Liebe. So, wie wir gestrickt 
sind. Gott hält uns eine Tür offen, und wir laden Gott ein, bei uns zu wohnen.“ Amen.

Lied: EG 18 Seht die gute Zeit ist nah

Fürbitten 
Große Wünsche dürfen wir haben – für uns und für die Welt. Das, was wir uns wünschen, was uns 
auf dem Herzen liegt, bringen wir vor Gott. Wir tun das wieder mit den Worten des Montags-Treffs.
Gott, wir haben Träume und Wünsche:
Eine Weltreise
Einen Lottogewinn
Schöne Ausflüge 
Eine schöne Weihnachtsfeier
Liedruf: EG 21 Seht auf und erhebt eure Häupter
Wir wünschen ...
Frieden
Essen für alle Menschen
Treue
Freiheit
Dass auch meine Freundin glücklich ist. 
Liedruf: EG 21 Seht auf und erhebt eure Häupter
Alles, was uns noch auf dem Herzen liegt, bringen wir jetzt in der Stille vor Gott...
(Stille)

Vater Unser
Lied: EG 13 Tochter Zion

Segen
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2.11.	Wo ich Gott begegne – Predigt über Offb 21, 1-42

	 von Katrin Wüst

Offenbarung 21, 1-4: 1 Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste 
Himmel und die erste Erde sind vergangen, und das Meer ist nicht mehr. 2 Und ich sah die 
heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitet wie eine 
geschmückte Braut für ihren Mann. 3 Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron her, die 
sprach: Siehe da, das Zelt Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie wer-
den sein Volk sein und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein; 4 und Gott wird abwischen 
alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch 
Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen. Seht her, ich mache alles neu. 

Liebe Gemeinde,  

mit Ihrem Liedzettel haben Sie auch eine Postkarte erhalten. Sie sehen das Bild eines Zeltes, das 
aus etwa 1000 Häkelquadraten hergestellt wurde. Es gehört zu dem Projekt „Wir wollen Viel-
falt.“ Menschen in der rheinischen Kirche waren aufgerufen, uns ein Häkelquadrat zu schicken. 
Einzelpersonen – Kinder, Jugendliche, Erwachsene –, Gruppen und Kreise. In Altenheimen und 
Schulen, in Gemeindegruppen wurde gehäkelt. Manche haben extra dafür häkeln gelernt! Vor-
gegeben war das Maß, Farbe und Muster waren den Handarbeitenden selbst überlassen. – Ein 
Ergebnis sehen sie auf der Karte. Aber insgesamt haben wir Material für mehr als drei solcher 
Zelte erhalten. Die Vielfalt in Fülle. Das Zelt können sie gleich bewundern beim Straßenfest auf 
der Friedenstraße!

Die Aktion soll zeigen: die Vielfalt ist bunt. Da, wo viele Verschiedene zusammen kommen, wird 
es bunt. Jede und jeder bringt sich ein, so wie sie, so wie er „gestrickt“ ist.  

Pfarrerin Sabine Ahrens, Dozentin für Integrative Gemeindearbeit am Pädagogisch Theologi-
schen Institut in Bonn, hat dazu einen Text verfasst. Ich lade Sie ein, sich die Postkarte mit den 
vielen bunten Quadraten genau anzusehen, während ich Ihnen den Text vorlese. 

So, wie jeder gestrickt ist, 
hier glatt und da kraus, 
mit eigenen Mustern und Maschen
mit eigenen Maßen,
mit Fehlern und mit Falten, 
mit vielen Fertigkeiten und jeder Unfertigkeit, 
so schräg und so schön, 
so zäh und so zart,
grau manchmal, manchmal grell. 
Passt schon!
Deine Farben dürfen nicht fehlen. 

Gott hat die Vielfalt geschaffen. Gott findet die Vielfalt schön! Das soll so! Das ist Absicht, dass 
wir verschieden sind. Hier, in dem Zelt der Vielfalt, das zur Begegnung einlädt, wird die bunte 
Vielfalt sichtbar.

Dieses Zelt ist eine Einladung. Es ist ein Ort, der Menschen zusammenbringt. Auch in der bibli-
schen Tradition kennen wir ein Zelt, das Menschen einlädt. Es ist das „Zelt der Begegnung“. Es ist 

2	 Im Gottesdienst „Wir wollen Vielfalt“ am 28. August 2014 in Bonn-Beuel/Pützchen.
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der Ort, an dem Gott die Menschen zur Begegnung mit sich einlädt. So soll es auch mit unserem 
Zelt sein. Es soll ein Ort sein, wo Menschen Gott und wo sie einander begegnen. Wir werden 
noch sehen, dass beides zusammenhängt. 

In der heutigen Lesung aus der Offenbarung haben wir gehört, dass Gott selbst unter uns Men-
schen zeltet. Gott selber schlägt sein Zelt auf unter uns. Gott wählt bewusst diese Form der 
Behausung. Das bedeutet etwas dafür, wie Gott bei uns Menschen sein will.

Wer selber zeltet – manche tun das mit großer Leidenschaft – der weiß: eine Zelthaut ist dünn. 
Ich bin zwar geschützt vor Regen und Wind, aber ich bekomme alles von außen mit. Geräusche, 
aber auch die Temperatur. So ein Zelt ist eine verletzliche Haut. Ich bin in einem Zelt nicht ab-
geschottet. Es ist kein Haus aus festen Steinen, das mich völlig abschirmt von meiner Umwelt. 
Wer zeltet, ist nah dran – an der Natur – und an den Mitmenschen.

Und genau so, will Gott unter uns wohnen.

Gott schlägt unter uns sein Zelt auf. Gott wohnt mitten unter uns. Gott ist damit hautnah bei 
uns. Gott ist zelthautnah an unserem Leben: an unserer Freude und an unserem Leid. Gott 
wohnt mittendrin in unseren Städten und an einsamen Orten. Gott wohnt auf Tuchfühlung bei 
den Menschen – den Männern und den Frauen. Den Alten und den Jungen. Den Fröhlichen und 
den Traurigen. Ganz in meiner Nähe, in meiner Lebenswelt kann ich Gott treffen. Gott kommt 
mir ganz nahe.

Einen zweiten Gedanken haben wir noch bei unserem gemeinsamen Wochenende mit der Frei-
zeitgruppe verfolgt. Wenn Gott unter uns wohnt, ganz in unserer Nähe, zum Greifen nahe sozu-
sagen, wie sieht es denn aus, wenn ich Gott begegne? Wie begegne ich Gott?

Dazu haben wir unterschiedliche Zelte aufgebaut: In einem begegnete mir Gott in der Musik. 
In einem anderen in Wellness und Massage. Da, wo wir einander Gutes getan haben. In einem 
dritten gab es Geschichten zu hören.

Und eine vierte Möglichkeit haben wir als kleinen Film zusammengefasst. Wie sieht es aus, 
wenn ich Gott begegne? – Sie sehen: uns. Die Teilnehmenden vom Wochenende. Wir sind es, 
die Gott ein Gesicht geben. Wir sind es, die wir zu einer Gottesbegegnung einladen. Und zwar 
so, wie wir gestrickt sind, mit unseren Farben – den hellen und den dunklen, also mit dem, was 
wir lieben und hassen und mit unseren Wünschen. – Sehen Sie selbst:3 ...

So sehen einige Gesichter der Vielfalt aus, in denen mir Gott begegnet.

Wir sind verschieden. Wir lieben verschiedene Sachen. Wir hassen unterschiedliche Sachen. 
Wir wünschen uns verschiedenes. Manchmal gibt es Gemeinsamkeiten. Manchmal Unterschie-
de. Das ist spannend!

Beim Fest auf der Friedensstraße in Pützchen ist heute noch reichlich Gelegenheit, Gesichter 
der Vielfalt kennen zu lernen. Noch viel mehr! Unendlich viele!

Denn ein Blick auf das Zelt aus den Quadraten zeigt auch: Wenn ein Quadrat fehlt, entsteht 
eine Lücke. Wenn meine Farbe, mein Muster, meine Eigenart fehlt, wenn eine oder einer nicht 
dabei ist, fehlt Gott ein Stück.

„Wir wollen Vielfalt“, denn Gott selber hat die Vielfalt gewählt. Sie lädt uns ein, ihr zu begegnen

Amen.

3	 An dieser Stelle wurde der Film gezeigt. Einen ähnlichen gibt es hier: http://wir-wollen-vielfalt.de/aktionen/film/
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2.12.	Gott in der Vielfalt loben – Predigt über Ps 147, 1-12
	 von Wolf Clüver

Psalm 147, 1-12: 1 Halleluja! Lobet den Herrn! Denn unsern Gott loben, das ist ein köstlich Ding, 
ihn loben ist lieblich und schön. 2 Der Herr baut Jerusalem auf und bringt zusammen die Ver-
streuten Israels. 3 Er heilt, die zerbrochenen Herzens sind, und verbindet ihre Wunden. 4 Er zählt 
die Sterne und nennt sie alle mit Namen. 5 Unser Herr ist groß und von großer Kraft, und unbe-
greiflich ist, wie er regiert. 6 Der Herr richtet die Elenden auf und stößt die Gottlosen zu Boden. 
7 Singt dem Herrn ein Danklied und lobt unsern Gott mit Harfen, 8 der den Himmel mit Wolken 
bedeckt und Regen gibt auf Erden; der Gras auf den Bergen wachsen lässt, 9 der dem Vieh sein 
Futter gibt, den jungen Raben, die zu ihm rufen. 10 Er hat keine Freude an der Stärke des Rosses 
und kein Gefallen an den Schenkeln des Mannes. 11 Der Herr hat Gefallen an denen, die ihn 
fürchten, die auf seine Güte hoffen. 12 Preise, Jerusalem, den Herrn; lobe, Zion, deinen Gott!

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des heili-
gen Geistes sei mit euch! Amen.

Psalmen sind Lieder. Dieser hier auch. Psalmen stehen im Ersten Testament. Sie gehören also 
zur Bibel des Volkes Israel, der Juden. Später, als die ersten Christinnen und Christen von Jesus 
erzählten, haben sie besonders oft etwas aus den Psalmen zitiert. Vielleicht hatten sie die Lieder 
im Kopf, so wie heute manche, die regelmäßig den Gottesdienst besuchen, einen Vers aus dem 
Gesangbuch im Kopf haben.

Sie haben von Jesus erzählt und gesagt: „Dies und das ist passiert, wie geschrieben steht“ – und 
dann kommt ein Stück aus den Psalmen. Sie haben von Jesus erzählt: Gott ist Mensch geworden 
in einem, der als Schwerverbrecher hingerichtet wurde. Keine Erfolgsgeschichte. Aber sie haben 
gesagt: Schaut mal, da in den Psalmen, da haben unsere Vorfahren schon davon gesungen: Gott 
hat keinen Gefallen an der Militärmacht (das ist mit den Rossen und Männerschenkeln gemeint: 
Streitwagen und kräftige Kämpfer). Gott hat Gefallen an Leuten, die sich hingeben. „Meine Kraft 
ist in den Schwachen mächtig“ – so klingt das in den Paulusbriefen. Man kann die Psalmen tat-
sächlich so lesen: als Hinweis auf Jesus Christus und darauf, was durch ihn anders geworden ist 
in der Welt. Hingabe statt Militärmacht. Jede Religion fordert Hingabe.

Denn das ist Glaube: Sich dem viel Größeren zu überlassen. Sich voll anvertrauen. – Viele den-
ken, glauben heißt, etwas für wahr halten. Dass „es Gott gibt“, oder so. Aber darum geht es nicht. 
Es geht bei der Religion darum, sich dem zu überlassen, was Menschen mit Worten nicht sagen 
können.

Seit Christus ist dieses Größere – Gott – nicht mehr die bedrohliche Übermacht „da oben“. Das 
ist Gott auch. Aber er hat sich als schwacher Mensch gezeigt. Es ist nicht zu verstehen, aber es 
ist so, dass der menschgewordene Gott am Kreuz ruft: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?“ Gott verlässt sich selbst, damit er ganz bei uns ist!

Dieser Gott übt keine Gewalt, um Hingabe zu erzwingen. Dieser Gott erleidet Gewalt, damit wir 
uns ihm anvertrauen können ohne Angst. In den Liedern ihres alten Glaubens entdeckten die 
frühen Christinnen und Christen Hinweise darauf. Und sie sagten: Jesus Christus ist der, auf den 
die Psalmen hinweisen.
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Diesen Psalm 147 hier, den haben Menschen lange vorher gedichtet, als die Judäer aus Persien 
wieder freigelassen wurden. Als sie zurückkehren durften nach Jerusalem und ihre Stadt wie-
der aufbauen durften. Sie singen nicht: „Prima, die Perser lassen uns frei, wir bauen Jerusalem 
wieder auf!“ Sie singen: „Gott bringt uns wieder zusammen mit denen in Juda und Gott baut 
Jerusalem wieder auf!“

Sie haben das übrigens gesungen, als sie noch vor den Trümmern standen. Als noch gar nicht 
klar war, dass sie es schaffen würden. Psalm 147 gehört zu einer Art Lieder, die erinnern den 
Menschen, wenn der sich ganz klein und hilflos fühlt, dass er doch Gott an seiner Seite hat: Gott, 
der Welt und All geschaffen hat!

Wenn wir scheitern, heißt das also: Es ist nur ein Umweg, den Gott mit uns geht. Und wenn 
wir Erfolg haben, können wir dem Schöpfer dafür danken. Alles, was wir können, alles, was wir 
schaffen, kommt eigentlich von Gott. Denn Gott hat uns so geschaffen, dass wir es tun können.

Ich glaube, dies ist der grundlegende Unterschied zwischen Menschen, die religiös sind, die auf 
etwas vertrauen, das sie nicht selbst hervorbringen können, und Menschen, die meinen, sie 
könnten alles selber, man müsse sich nur bemühen und ein bisschen Glück haben.

Wir bauen die Städte nach dem Krieg wieder auf, aber wir ahnen: Eigentlich ist es ein Geschenk 
von Gott, dass uns das gelingt. Wir leben in Frieden in Mitteleuropa, aber wir sehen, nicht nur in 
der Ost-Ukraine, dass das überhaupt nicht selbstverständlich ist. Wir müssen nicht hungern und 
nicht fliehen, aber wir können uns nicht einreden, das liege an unseren besonderen Fähigkeiten. 
Die heimkehrenden Judäer bauen Jerusalem wieder auf, aber sie sagen: Lasst uns deswegen 
Gott loben, weil er es ist, der die Stadt durch uns wieder aufbaut.

Wir bewundern den Sternenhimmel und erforschen, was da draußen vor sich geht. Aber Gott 
ist es, der dies alles hervorgebracht hat. So vieles, das wir noch nicht einmal kennen, wovon wir 
noch gar nichts wissen. Er zählt die Sterne und nennt sie alle mit Namen!

Wir kommen mit unserer Weisheit und Erkenntnis immer nur hinterher. „Unbegreiflich ist, wie 
Gott regiert“, heißt es hier von Martin Luther übersetzt. Ich würde es so fassen: „Für die Weis-
heit von Gott gibt es kein Maß.“ Wir können Gott nicht messen und verstehen. Wir können 
immer nur hinterher messen und verstehen, was Gott geschaffen hat.

Und was Gott geschaffen hat, funktioniert. Sogar die jungen Raben kommen irgendwie durch. 
Raben sind große Flugkünstler und große Überlebenskünstler. Aber wenn sie zum ersten Mal 
das Nest verlassen, sind sie fürchterlich unbeholfen. Trotzdem finden sie Nahrung und überle-
ben. So hat Gott es eingerichtet. Und so besingt es der Psalm.

Wolken und Wasserkreislauf der Erde, all die biologischen Nahrungsketten – das alles hätten 
Menschen nicht erfinden können. Sie finden es vor und sie leben davon. Deswegen können sie 
dankbar sein für diese Welt, die ihnen ein Anderer eingerichtet hat. Glücklich werden sie jeden-
falls nicht, wenn sie sich auf die eigene Kraft, die eigenen Fähigkeiten verlassen.

„Glücklich“ ist übrigens ein anderes Wort für das, was hier steht: „Gott hat Gefallen daran.“ 
Wenn Gott Gefallen an dir hat, bist du glücklich. Gott hat kein Gefallen an der Kraft der Streit-
rosse oder an der Körperkraft der Soldaten. Muskeln und Kampfmittel machen nicht glücklich. 
Gott hat Gefallen an denen, die wissen, woher alles kommt. Wer schlau genug ist zu wissen, 
dass alles, was es gibt, und alles, was gelingt, eigentlich von Gott kommt, der lebt glücklich.
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Wer so schlau ist, sieht die Welt mit anderen Augen. Wenn eigentlich alles von Gott kommt, 
lohnt es sich, neugierig hinzuschauen, was es denn so alles gibt. Die meisten Menschen – viel-
leicht sogar alle – haben immer auch Angst vor dem, was so ganz anders ist. Wir haben immer 
unser Bild von der Welt und von den Menschen. Wir haben unsere Vorstellung davon, was nor-
mal ist und wie wir sein sollten. Und wenn uns dann Menschen begegnen, die anders sind, sind 
wir irritiert: Die Familie, die zu Hause kein Wort Deutsch miteinander spricht. Der alte Mann, 
dessen Wohnung immer so muffig riecht. Die Mutter, die allein mit ihren Kindern lebt und jetzt 
schon das siebte Kind erwartet. – Viele denken: Das sollte doch anders sein! Weil sie selber 
anders leben. Weil sie selber es anders machen würden.

Gott loben, den Schöpfer, der alles gemacht hat, das würde bedeuten: erst einmal neugierig zu 
gucken, was es alles gibt. Was mich am Leben des Anderen irritiert, ist für ihn vielleicht völlig 
normal, vielleicht sogar lebensnotwendig. Ich müsste ihn fragen, wenn ich wissen wollte, ob er 
ein Problem damit hat und ob er Hilfe braucht. Ich müsste mich auf den Anderen einlassen.

Das wäre eine schöne Art Gotteslob: Den Andern erst einmal so anzunehmen, wie er ist. Denn 
Gott hat ihn, so wie er ist, in mein Leben gestellt. Und so wie Gott die Verstreuten Israels wieder 
zusammenbringt, so kann es Gott auch sein, der die irritierend Verschiedenen zusammenbringt. 
So wie uns hier in diesem Gottesdienst. Uns, die so Verschiedenen.

Jede und jeder lebt auf die eigene Art. Und niemand kann mit allen anderen zusammenpassen. 
Aber in Gott, im Lob des Schöpfers, der all das gemacht hat, darin können wir zusammenkom-
men. So können wir heute hier unser Gotteslob singen: Jede und jeder auf seine Art und trotz-
dem zusammen. – 

Bis hierher habe ich bei diesem inklusiven Gemeindefest noch kein einziges Mal das Wort „In-
klusion“ benutzt. Aber ich habe die ganze Zeit darüber gepredigt.

Amen.

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Chris-
tus Jesus. Amen.
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3.	 Verschiedenes

3.1.	 Lieder zu Faden und Zelt
•	 Wenn jeder gibt was er hat 

(Mein Liederbuch für heute und morgen, B  35) 
Umdichtung des Refrains von Nina Fennekohl: 
Wir häkeln, stricken, weben,  
wir wollen Vielfalt leben.

•	 Tausend Fäden 
(in: Du, Eva, komm sing dein Lied, zusammengestellt und geschrieben von Dorle Schön-
hals-Schlaudt, Frankfurt 1992, S.54)

•	 Gott, dein guter Segen ist wie ein großes Zelt  
(Das Liederbuch zum Umhängen. 100 der schönsten religiösen Kinderlieder, Münster 
1092, Nr. 31)

•	 Weißt du, wieviel Sternlein stehen  
EG 511

3.2.	 So, wie jeder gestrickt ist
So, wie jeder gestrickt ist,
hier glatt und da kraus,
mit eigenen Mustern und Maschen
mit eigenen Maßen,
mit Fehlern und mit Falten,
mit vielen Fertigkeiten und jeder Unfertigkeit,
So schräg und so schön,
so zäh und so zart,
grau manchmal, manchmal grell.
Passt schon!
Deine Farben dürfen nicht fehlen.

3.3.	 Ihr seid alle was Besonderes  
	 von Fikria Abbaz

Ihr seid alle was Besonderes
Ist egal, wie einer aussieht.
Ob einer Ausländer ist, ob dick oder dünn.
Oder halt wir Behinderten.
Keiner sollte sich schämen für sich selbst!
Also kommt raus aus eurem Mauseloch!
Raus hat man viele Wege.
Man muss sich nur trauen
		  Fikria Abbaz
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Keiner soll sich schämen für sich selbst

Dieser Text von Fikria Abbaz ist im Anschluss an einen Workshop in der Volkshochschule in 
Essen entstanden. Menschen mit Behinderung haben sich dort zu einer eigenen Fachtagung 
getroffen. In unserem Workshop ging es um die Frage, wie es sich anfühlt, sich als sichtbar 
behinderte Frau oder Mann in der Öffentlichkeit zu bewegen und zu zeigen. Wie reagieren die 
anderen? Wie geht man mit neugierigen oder abschätzigen Blicken um? Welche Strategien habe 
ich in meinem Leben entwickelt, um Sicherheit aufzubauen?

Die Teilnehmer/innen des Workshops haben dann beschlossen, Selbstversuche und Interviews 
in der Fußgängerzone der Essener Innenstadt zu machen. Sie haben Interviews mit Passanten 
durchgeführt und diese mit Kameras aufgenommen und gefilmt. Passanten wurden gefragt, 
wie es für sie ist, einem behinderten Menschen (wie die Interviewerin selbst) in der städtischen 
Öffentlichkeit zu begegnen? 

Im Nachhinein, beim Zeigen der Filme im großen Forum, aber auch schon während der Aktion 
draußen wurde deutlich, dass dieses offensive und aktive Vorgehen der richtige Weg ist. Davon 
spricht der Aufruf von Fikria Abbaz.

Ich selber war verblüfft über die Sicherheit und Direktheit der Interviewer/innen. Ich hatte be-
fürchtet, dass ihnen ihre Sprachbehinderungen weit mehr im Wege stehen würden, als es dann 
wirklich der Fall war. Bei dieser Aktion habe ich viel über meinen eigenen Perfektionsanspruch 
gelernt. Und was es bedeutet: „Man muss sich nur trauen!“ „Keiner sollte sich schämen für sich 
selbst.“

3.4. Spiele, Ideen, Aktionen

Straßenstrick
Die Straßenstrick-Aktion kann in Gemeindegruppen aufgenommen werde. Vielleicht wird ein 
Gemeinschaftswerk hergestellt, oder es werden einzelne Arbeiten angefertigt. (Siehe dazu auf 

http://wir-wollen-vielfalt.de unter Aktionen/ Straßenstrick)

Dazu auch Einrichtungen der Behindertenhilfe, der Altenhilfe oder andere im Wohnumfeld 
aufsuchen und dort Kontakt zu Bewohner/innen aufnehmen, die gern handarbeiten. Gemein-
same Treffen organisieren und vielleicht ein gemeinsames Handarbeitsprojekt entwickeln, das 
sich unseren Aktionen anschließt. Z.B. die Pfosten von Schildern ummanteln, die Parkplätze für 
Menschen mit Behinderung ausweisen.

Stadterkundungen
Zum Straßenstrick passen Stadterkundungen. Schöne Impulse nicht nur für Kinder bietet das 
Buch von Anke M. Leitzgen/ Lisa Rienermann, Entdecke deine Stadt. Stadtsafari für Kinder. 
Weinheim/ Basel 2011.

Verbindungen schaffen
Wir wollen Vielfalt, also spricht alles dafür, die Ausstellung des Zeltes zu nutzen, um die Viel-
falt im Umfeld zu entdecken. Überhaupt: Tun sie sich zusammen! Schaffen sie Begegnungen! 
Laden Sie ein! Wo sind dazu in Ihrer Nähe Kooperationspartner? Nutzen Sie unsere Aktionen, 
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um Verbindung zu örtlichen Einrichtungen der Behindertenhilfe aufzubauen. Oder nehmen Sie 
Kontakt zur Flüchtlingshilfe auf, wenn sie sich an der Wanderausstellung des Zeltes beteiligen. 
Feiern Sie Gottesdienste zum Thema Zelt. In der Frauenhilfe, in Altenkreisen und Einrichtungen 
der Altenhilfe ist die Handarbeit gut verortet, und es finden sich dort die größten Könnerinnen. 
Jugendliche lassen sich vielleicht von den Wäschebändern inspirieren und verbinden sie mit der 
nächsten Mützen-Aktion. Wichtig: die Größe und Reichweite der Aktionen wird von Ihren Res-
sourcen vor Ort bestimmt. Klein aber fein ist auch schön. Nichts muss perfekt sein. 

Armbänder
In der Jugendarbeit oder in Konfirmandengruppen Armbänder häkeln, stricken oder stricklieseln 
und mit je einem Wäschebändchen versehen.

Handarbeiten ausstellen
Besondere Handarbeiten, die in alten Schränken schlummern, z.B. auch umhäkelte Bügel und 
Toilettenpapierrollen aus dem Besitz von Gemeindegliedern ausstellen – oder einfach solche 
mitbringen und dazu erzählen.

Häkeln öffentlich
Häkelaktionen auf der Straße, auf Plätzen, in der Fußgängerzone, Nadeln zum Mitmachen be-
reithalten – und alle an einem Stück ...

Geschenke
Patchworkdecke als Gemeinschaftsarbeit und Geschenk z.B. für eine Taufe, Konfirmation, 
Hochzeit.

Vergrößern: einen übergroßen, gemeinsamen Strickstrumpf herstellen. Der Strumpf wird her-
umgereicht, und viele Leute können ihre Reihen beisteuern – und eigene Wollreste. Eignet sich 
als besonderes Gemeinschafts-Geschenk.

Strickskulpturen
Nach Erwin Wurm, einem Schweizer Künstler: Gemeinsam einen sehr großen Strickpullover 
überziehen, so dass eine rätselhafte Skulptur entsteht. Fotos machen. Skulptur evtl. mit Kissen 
nachstopfen und auspolstern.

Altardecke
Eine Altardecke als frei gestaltete Gemeinschaftsarbeit häkeln, dabei z.B. in einem Farbspekt-
rum (grün, blau oder rot) bleiben.

Patchwork-Familien
Das Patchworkmuster unseres Zeltes kann auch eine Anregung sein, um Patchworkfamilien zu 
thematisieren – und das auch im Rahmen der Wertschätzung von Vielfalt.
Dazu bietet sich auch ein schönes Bilderbuch an: Wir gehören zusammen. Unsere Patchwork-
familie, Lucy Scharenberg, Verena Ballhaus, Wien - München 2011 

Patchwork-Familien hat es auch früher schon gegeben – z.B. nach dem 2. Weltkrieg. Man kann 
nach biblischen Patchwork-Familien suchen und die globale Patchworkfamilie wahrnehmen. 
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Bilderbuch
Ein wunderschönes Bilderbuch, vielleicht auch für die Arbeit im Kindergarten, ist: Mac Barnett, 
Jon Klassen, Extra Garn, 2013.

Handarbeit Interkulturell
Ein Austausch über Handarbeitstechniken anderer Länder oder Kulturen bietet sich im Rahmen 
der Wahrnehmung von Vielfalt an.
Katrin Wüst hat während eines Aufenthalts in der Kommunität Iona in Schottland erlebt, dass 
dort Gäste aus vielen verschiedenen Ländern am Kamin zusammen saßen und strickten oder 
häkelten. Auffällig war, dass jede/r die Nadel ein bisschen anders hielt, den Faden um einen an-
deren Finger gewickelt hatte, merkwürdige Richtungen einschlug, die Masche von vorne nach 
hinten, statt von hinten nach vorne zog usw. - Es geht also auch anders!

3.5. Gesprächsimpulse zu Handarbeit und Straßenstrick

Handarbeit und ich 
Stricken und Häkeln: Wo habe ich das gelernt? Wer hat mir das beigebracht?
Ein Mensch, von dem ich dabei viel gelernt habe ...
Meine ersten Werke ...
Handarbeit macht mir keinen Spaß, wenn / weil ...
Eine große Handarbeitskünstlerin, die ich kenne ...
Ich handarbeite gern, weil ...
Ich mag keine Handarbeiten, weil ...

Zu Straßenstrick
Ein Straßenstrick- oder Urban-Knitting-Objekt, das ich schon mal gesehen habe ... 
Was hat mir daran gefallen, was nicht ...

Meine Wege durch die Stadt
Welche Wege gehe ich oft? 
An welchen Orten halte ich mich oft auf? 
An welchen Orten halte ich mich gerne auf an meinem Wohnort und sonst? 
Barrieren im Wohnumfeld: Was ist mir schon aufgefallen (für Mütter mit Kinderwagen, Roll-
stuhlfahrer, alte Menschen, für mich selbst)? 
Gibt es etwas, wo ich gerne einen Blickfänger als Straßenstrick anbringen würde?

Im öffentlichen Raum
Öffentlicher Raum ist Lebensraum für alle Menschen. 
Wie ist das für mich, wenn ich in der Öffentlichkeit bin? 
Wenn ich meine Wege zu Fuß mache? 
Oder in öffentlichen Verkehrsmitteln? 
Wie ist es für mich, angesehen zu werden?  
Was bedeuten mir die Blicke anderer Menschen? 
Was gibt mir Sicherheit? Was macht mich unsicher? 
Wo fühle ich mich gut?
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Deine Stadt
Schöne Impulse und Aktionen, nicht nur für Kinder, bietet auch das Buch von Anke M. Leitzgen/ 
Lisa Rienermann, Entdecke deine Stadt. Stadtsafari für Kinder. Weinheim/ Basel 2011.

3.6. Gestaltungsideen mit Schnur und Faden

Das schöne Buch „Sinn und Eigensinn des Materials“ von Petra Kathke bietet in dem großen Ka-
pitel „Schnur, Draht und Faden“ viele wunderbare Anregungen, um mit Fäden und Schnüren im 
bildnerischen Bereich zu experimentieren, sie spielerisch einzusetzen, auch mit erstaunlichen 
grafischen Ergebnissen. Für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Einiges hat sich mir sofort für 
gemeindepädagogische Arbeitsfelder nahe gelegt, auch weil sie unaufwendig sind:

Mein Faden
Jeder sucht sich aus einer Menge von ganz unterschiedlichen Fäden in verschiedenen Farben 
„seinen Faden“ aus, der zu ihm/ ihr passt: ein starkes Seil, einen zarten Faden, einen roten Faden, 
Nylonschnur, Bindedraht, raue Sisalschnur, weiche Wolle, glänzende Kordel usw.
Im Buch wird weiter ausgeführt, wie die Fäden anschließend Verbindungen zueinander aufneh-
men können.
Bietet sich z.B. für eine Vorstellungsrunde an. (Kathke, S. 184)

Umwicklungen
Aus Karton werden mit der Zackenschere geometrische oder andere Formen ausgeschnitten. 
Die werden dann mit Fäden so umwickelt, dass entweder der Rand betont wird oder dass sich 
viele Kreuzungspunkte in der Mitte finden, aber auch Flächen frei bleiben. Die Zacken am Rand 
verhindern ein Wegrutschen der Fäden. Frei ausgeschnittene schiefe und unperfekte Formen 
stellen einen besonderen Reiz oder auch eine besondere Herausforderung dar. 
Je nachdem, welche Farben und Materialien bei den Fäden bereitgestellt werden, lassen sich in 
großen Gruppen zu unterschiedlichen Themen mit wenig Aufwand Anhänger z.B. für Zweige 
u.a. herstellen, die gerade in großer Serie und Vielfalt beeindruckend sind. (vgl. Kathke, S. 186)

Drucken
Eine dicke Papprolle wird zur Druckvorlage, wenn man Schnüre aufleimt. Druckfarbe nimmt 
dieser Druckstock am besten von einer Glasplatte auf, auf die die Farbe gleichmäßig verteilt 
worden ist. Beim Abrollen entsteht ein endloses Linienmuster, Kreuz und quer gerollt ergeben 
sich interessante Bilder, ebenso wenn man verschiedene Druckstöcke kombiniert. (vgl. Kathke, 
S. 194)
Ein anderer Druckstock entsteht, indem man Kordeln und ähnliches um kleine Holzblöcke wi-
ckelt und diese dann wie Stempel benutzt. Dazu kann auch ein Stempelkissen verwendet wer-
den. (Kathke, S. 194)
Auch hier können viele individuelle Stempel, die in eine Gemeinschaftsarbeit eingebracht wer-
den, beindruckende Ergebnisse erzielen. Vielleicht dann für die einzelnen Stempel auch unter-
schiedliche Farben benutzen.
Einfach Schnüre, die vorher in Farbe getränkt worden sind, auf Papier legen und abdrucken.
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Finger–Fadenspiele
(auch im Gottesdienst)/ Kooperation – Alte und Junge
Der zwei Jahre alte Sohn meiner Cousine liebt es, uns Frauen dabei zuzusehen, wie wir uns 
gegenseitig die Fäden von den Fingern abnehmen und wie von Zauberhand neue Muster ent-
stehen. 

Literatur
•	 Petra Kathke, Sinn und Eigensinn des Materials, Bd. 2, Weinheim/ Basel 2001, S. 178-215.

3.7.	 „Ich flüchte in dein Zauberzelt“ -  
	 Gedichte und Gebete zum Zelt

Das Schönste
Ich flüchte 
in dein Zauberzelt 
Liebe

im atmenden Wald 
wo Grasspitzen 
sich verneigen

weil 
es nichts Schöneres gibt

Rose Ausländer

Sukkoth4

Aus einem Tag im September 
Schäl ich den Nussbaum voll Milch

Laub das den Tag grün macht 
grüner Tag der mich 
verwandelt in ein Blatt 
deutlich im Tau kopiert

Adern wachsen aus der Sonne 
Astern Weizen Mais

Ein Karussell Mücken 
dreht den Himmel um 
Kuhglockengesang 
Erntedank der Mutter im Spitzentuch 
in der Laube locker und leicht

Die Haut der Hütte grünt 
Manna fällt auf den Tisch 
aus der gerösteten Traube 
sickert Wein

4	 Sukkoth ist das hebräische Wort für das jüdische Laubhüttenfest. Es wird im September gefeiert.
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Ins Geäst verflochten 
ruh ich

ein Nussblatt 
ein grün rankender Psalm

Rose Ausländer

Bibelstudium in der Laubhütte (Auszug)
Was macht es
dass wir dauernd etwas nachschlagen
und es vergessen?
Unsere Köpfe sind wie die Laubhütte:
mit Immergrün bedeckt
offen für Sterne und Wind
mit unseren schönsten Früchten behängt
jedes Jahr neu bereitet.

Barbara D. Holender 

Jüdisches Abendgebet - Das Zelt deines Friedens
Lass uns ruhen, Gott, zum Frieden 
und lass uns wieder aufstehen zum Leben.
Breite über uns das Zelt deines Friedens 
und richte uns auf durch ein Wort von dir.
Hilf uns um deines Namens willen,
schütze uns und wende von uns ab Hass, Krankheit und Gewalt.
Lass jedes Hindernis weichen vor uns und hinter uns.
Birg uns im Schatten deiner Flügel,
denn du bist ein gnädiger und barmherziger Gott.
Behüte unser Kommen und Gehen zum Frieden und zum Leben
von und an bis in Ewigkeit. Amen.

Heimkehr
Er kam nach Hause. Sagte kein Wort.
Klar, dass er Ärger hatte.
Legte sich unausgezogen hin.
Verbarg den Kopf in der Decke.
Zog seine Knie an.

Er ist etwa vierzig, doch nicht in diesem Moment.
Er ist nicht mehr als damals im Mutterleib,
hinter den sieben Häuten, im schützenden Dunkel.
Morgen wird er den Vortrag halten über Homöostase
in der metagalaktischen Kosmonautik.
Vorläufig liegt er zusammengerollt
und schläft.

Wislawa Szymborska
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3.8. Zitate und Geschichten zu Handarbeit und textiler Kunst

Aus Trotz
„Nie werde ich die überall, rund um den Erdball strickenden, aus Not und Gefälligkeit, auch aus Zorn 
und Trauer strickenden Frauen verspotten. Ich höre sie gegen die rinnende Zeit, gegen das drohende 
Nichts, gegen den Anfang vom Ende, gegen jedes Verhängnis aus Trotz oder bitter begriffener Ohn-
macht mit ihren Nadeln klappern.“ 
(Günther Grass, Die Rättin, Lektüren für den Religionsunterricht, hg. v. Georg Bubolz u.a., Düs-
seldorf 2001, S. 44 f.)

Weiße Häkelgardinen
„Im Wohnzimmer, dem „Paradezimmer“ der russlanddeutschen Familie, wirken die Einrichtungsge-
genstände wie frisch beschneit. Durch weiße Häkelgardinen gefiltertes Licht fällt auf blütenweiße 
Sesselschoner und Tischdecken, sogar die Bilderrahmen sind weiß umhäkelt. (...) Und sogar das Bügel-
eisen in der Küche, das elektrische, ein Vermögen der Familie, war weiß umhäkelt.
Das war etwas anderes als weibliche Freizeitbeschäftigung. Es war Selbstvergewisserung. Es gut mei-
nen und es gut machen. Die Kräfte sichtbar machen, die man einsetzen will. Überleben nicht nur als 
Lebewesen, sondern überleben als Mensch. Tätigkeit war ihnen Bedürfnis. Solide arbeiten, der feind-
lichen Umwelt und der Willkür etwas entgegenhalten, Stein auf Stein, Masche an Masche. Mit jeder 
Masche sich Kraft holen, sich aufrichten. Luftmaschen – in jeder Luft, in jeder Verbannung.“ 
(Donata Elschenbroich, Die Dinge. Expeditionen zu den Dingen des täglichen Lebens, Mün-
chen 2010, S. 49 f.)

Ein Musterbeispiel für Wärme
„Beim Nachhausekommen von einem Besuch lag ein handgestricktes Babyjäckchen auf unserem 
Küchentisch. Die Haustür war nicht verschlossen gewesen. Offensichtlich handelte es sich um ein 
Geschenk für unseren drei Monate alten Enkel. Es gab keinen Hinweis darauf, wer es gestrickt und 
als Gabe auf den Tisch gelegt hatte. Für mich war es ein Musterbeispiel für Wärme. Zweierlei Arten 
von Wärme. Die Wärme, mit der eine so dicke Wolle das Baby, wenn es das Jäckchen trägt, umhüllt. 
(Gestern Nacht hatte es draußen -15°.) Und die sentimental-nostalgische Wärme, die den nachbar-
schaftlichen Brauch am Leben hält, für Neugeborene etwas zu stricken.

Am nächsten Tag verkündete eine E-Mail. Dass das Strickjäckchen von M-T stammte, die dreihundert 
Meter entfernt lebt und selbst Großmutter ist.

Es gibt eine antike Statue von 500 v.Chr., die eine Kore (eine junge Frau) zeigt – mit geflochtenem 
Haar, einem Armband, einer Krone und einem gestrickten Wollpullover, dessen Strickmuster (in Mar-
mor gehauen!) dem von M-T gewählten ähnelt.“

(John Berger, Bentos Skizzenbuch, München 2013, S. 78 f.)
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Eine Sammlung von Wollknäulen in Himmelsfarbtönen

Seit einiger Zeit beobachte ich den Himmel. Vielleicht kann man sogar sagen, ich meditiere ihn. Tag 
für Tag nehme ich mir Zeit, die Wolken zu bestaunen, egal ob weiss oder grau. (...) Manchmal verliebe 
ich mich geradezu in kleine Details und schaue viel länger, als ich wollte.
Auf die Idee, den Himmel in den Blick zu nehmen, brachte mich eine holländische Kollegin. Sie hatte 
zum letzten Seminar eine große Sammlung von Wollknäueln in blauen, grauen, hellen, dunklen Him-
melsfarbtönen mitgebracht „Jeden Tag“, so ihre Regel, die sie sich gab, „stricke ich zwei Reihen, immer 
in der Farbe des Himmels von heute. Leuchttürkis aus der Zeit der Ferien kam neben dem Grau der 
Amsterdamer Alltagshimmels, neben blassblauen Wolkenfetzen von der Küste gut zur Geltung.“
Irgendwie hat mich die einfache Art, etwas zu machen mit dem, was ist, beeindruckt. Alle Farben des 
Himmels sehen, Tag für Tag die Veränderung wahrnehmen. Es ist eigentlich auch nicht viel mehr als eine 
Übung, um aufmerksam zu werden. Nur den Kopf brauchen wir dazu zu heben. Und – es immer wieder 
tun. Im Schauen denke ich „Gott breitet den Himmel aus“ jeden Tag neu. Ist das nicht erstaunlich?
(Brigitte Becker, in: boldern! texte Nr. 11/12, 2013. Text für Freitag, 15. November 2013)

Voll Vergnügen arbeiten ihre Hände
„Sie geht mit Wolle und Flachs um. Voll Vergnügen arbeiten ihre Hände. (...) Mit Kraft umgürtet sie ihre 
Hüften und macht ihre Arme stark. (...) Ihre Finger greifen den Spinnrocken, und ihre Hände halten die 
Spindel. Für die Rechtlosen breitet sie die Arme aus, und ihre Hände reicht sie den Armen. Sie fürchtet 
für ihr Haus nicht den Schnee, denn ihr ganzes Haus trägt wollene Kleider. (...) Macht und Hoheit sind 
ihr Gewand. Sie freut sich auf den kommenden Tag.“
(aus Sprüche 31, 13-20)

Eine Verankerung in der greifbaren Realität
„Es ist sicher möglich, ohne Hingabe durchs Leben zu kommen. Der Handwerker steht für die be-
sondere menschliche Möglichkeit engagierten Tuns.(...) Handwerkliches Können hält zwei emotionale 
Belohnungen für den Erwerb von Fähigkeiten bereit: eine Verankerung in der greifbaren Realität und 
Stolz auf die eigene Arbeit.“ 
(Richard Sennett, Handwerk, Berlin 2008, S. 32 f.)

Häusliche Handwerke scheinen anders
„Auch in früherer klassischer Zeit feierte man öffentlich die Verdienste der Weberinnen. In Athen web-
ten Frauen ein Tuch, das sogenannte peplos, das dann in einem alljährlich wiederkehrenden Ritual in 
einem Festzug durch die Straßen der Stadt getragen wurde. Andere häusliche Handwerke wie das Ko-
chen besaßen dagegen kein ähnliches Ansehen in der Öffentlichkeit.(...) Die meisten häuslichen Tätig-
keiten und Handwerke scheinen uns anderer Art zu sein als die Arbeit, der man außer Haus nachgeht.“
(Richard Sennett, Handwerk, Berlin 2008, S. 36 f.)

Führt zu Gelassenheit
„Die Handarbeit in unserer technisierten, digitalisierten Informationsgesellschaft thematisiert das – 
scheinbar – Zeitlose, eine Unbestimmtheit im Wechselspiel von Gelöstheit und Konzentration. Sie 
führt zur Gelassenheit.“ 

66



(Den Faden aufnehmen. Marion Strunk antwortet auf Fragen von Verena Kuni. In: Craftista! 
Handarbeit als Aktivismus, hg. von critical crafting circle, S. 95)

Die Liebe einfädeln

Das Tun der Strickerin ist durch ihre „Sorge und Sorgfalt motiviert: sie strickt Pullover, Socken, 
Mützen, Decken. Die Liebe wird in die Arbeit eingefädelt. Dass dieses Tun mehr und mehr entwertet 
wurde (...) hängt mit vielen uns bekannten Faktoren zusammen: der Industrialisierung, den neuen 
Berufsmöglichkeiten für die Frau, der Aufhebung der Trennung von privat und öffentlich.“
(ebd.)

Fürsorge
„Handwerk thematisiert Tätigsein, das das Denken an andere einschließt, die Fürsorge.“ 
(ebd.)

Die Geste der Aufrichtigkeit
“Das Déjà-vu der Handarbeit ist auch eine Reaktion auf Anonymität, Globalisierung und industrielle 
Produktion. Handarbeit fordert andere Fertigkeiten heraus, sie verlangt nach anderen Bewegungen. 
Es ist eine Geste, die Omnipotenz der Technologie im alltäglichen Leben zurückzuweisen und sich 
nicht vollkommen der fiktiven Cyberwelt auszuliefern. Vielleicht auch das Bedürfnis etwas einander 
weiterzugeben, was ja auch mit der Tradition des Handwerks repräsentiert wird. Oder die Geste der 
Aufrichtigkeit. Stille oder Langsamkeit. (...) 
Handwerken heißt also auch: übernehmen und verändern, aufnehmen, was beruhigt und gefühlt 
werden kann, berühren und etwas begreifen oder erfassen. Handeln, ernsthaft, aber nicht nur ernst. 
Heiterkeit entwickelt eine besondere Form von Leben: das Lassen von Kompliziertem, Teurem, Gla-
mourösem.
Mehr Fragen als Antworten: was ist wertvoll, was brauchen wir, was schützt uns, was können wir für 
andere tun und was können wir zusammen tun? Und sie verweisen auf die Lücke, auf das, was fehlt.“
(Den Faden aufnehmen. Marion Strunk antwortet auf Fragen von Verena Kuni. In: Craftista! 
Handarbeit als Aktivismus, hg. von critical crafting circle, S. 99 f.)

Eine andere Beziehung als das Reden

„Über das gemeinsame Häkeln entsteht eine spezifische Qualität der Kommunikation, des Zusam-
menseins. Man kann miteinander sprechen oder auch nicht, wobei gerade das Nicht-miteinander-
Sprechen bei fremden Menschen ja in der Regel schwieriger ist.
Beim Häkeln kann man etwas sagen, sich dann wieder der Arbeit zuwenden, den Faden des Gesprächs 
wieder aufnehmen und fallen lassen, ohne Smalltalk. Das gemeinsame Tun schafft eine andere Art der 
Beziehung als das Reden.“
(Häkeln als Projekt: Das Häkelobjekt. Regula Michell und Meret Wandeler antworten auf Fragen 
von Verena Kuni. In: Craftista! Handarbeit als Aktivismus, hg. von critical crafting circle, S. 130)

Im eigenen Rhythmus
„Die Handarbeit eröffnet einen Raum, seinen Gedanken nachzugehen, während die Hände am Tun sind. 
Man muss in seinem eigenen Rhythmus arbeiten, die Arbeit lässt sich nicht beliebig beschleunigen.“
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(Häkeln als Projekt: Das Häkelobjekt. Regula Michell und Meret Wandeler antworten auf Fragen 
von Verena Kuni. In: Craftista! Handarbeit als Aktivismus, hg. von critical crafting circle, S. 136f)

Zwischen Niedlichkeit und Übergriff
„Stricken als Aktion im öffentlichen Raum bewegt sich immer zwischen den beiden Polen „Niedlich-
keit“ (...) und dem Übergriff auf öffentliches Inventar.“ 
(Kommando agnes richter. Klaus Dietl vom kommando agnes richter antwortet auf Fragen von 
Verena Kuni. In: Craftista! Handarbeit als Aktivismus, hg. von critical crafting circle, S. 122)

Häkeln und Phantasie

„Die Häkelmethode kann der Phantasie großen Spielraum verschaffen, während der Webstuhl ein 
sehr starres Werkzeug ist.“ 
(Louise Bourgeois, Deconstruction of the Father – Reconstruction of the Father. Schriften und 
Interviews 1923-2000, Zürich 2001, S. 95)

Faltbare Architektur
„Früher waren Tapisserien unentbehrlich, sie waren in der Tat bewegbare Wände oder Unterteilungen 
in großen Hallen von Schlössern und Gutshäusern, oder Wände von Zelten. Sie waren flexible Archi-
tektur. (...) Ich selbst hatte lange mit Tapisserien zu tun. Als Kind spielten wir in ihnen Versteck. Wohl 
deshalb erwarte ich in ihnen das Dreidimensionale. Sie müssen von solcher Höhe, Gewicht und Größe 
sein, dass man sich in ihnen einwickeln kann. (...) Meine persönliche Assoziation von Tapisserie ist aus 
diesem Grunde äußerst plastisch im Sinne des Dreidimensionalen. 
Ein Zelt ist in meinem Vokabular sehr wichtig – eine Art Textilskulptur, die man betreten kann, eine 
Form faltbarer Architektur. Ich erinnere mich an die Karawanen in Afrika, wo die Schwarzen Kleider 
wie Zelte tragen und sie um die Körper falten, auch darin schlafen.“ 
(aus: Louise Bourgeois, Deconstruction of the Father – Reconstruction of the Father. Schriften 
und Interviews 1923-2000, Zürich 2001, S. 96)

3.9.	 Textiles Handwerk in antiker Mythologie
In der antiken griechischen Mythologie spielen Fäden und textiles Handwerk eine weitreichen-
de Rolle. Hier spiegelt sich die Klugheit, List und Macht der Frauen. Und weibliche Gottheiten 
haben dort ihren Platz.
Berühmt ist der Faden der Ariadne, der den Weg durchs Labyrinth weist, also Orientierung gibt. 
Ariadne gibt Theseus vor seinem Aufbruch ins Labyrinth ein Garnknäuel, das er vom Eingang her 
abwickeln soll, um später den Rückweg wieder zu finden. Noch heute reden wir vom „Leitfaden“.
Die Philosophie des französischen Strukturalismus hat dieses Bild aufgegriffen, den Mythos 
neu und verändert erzählt und vom „gerissenen Faden“ gesprochen, um ein Ende des linearen 
Denkens zu markieren. 
(vgl. Thomas Wulffen, der gerissene Faden. In: Kunstforum Bd. 155, Juni-Juli 2001, S. 48-63)
Penelope, die Frau von Odysseus, vertröstet während der langen Abwesenheit ihres Mannes 
ihre zahlreicher Freier, indem sie vorgibt, ein Leichentuch weben zu müssen. Regelmäßig aber 
trennt sie in der Nacht wieder auf, was sie am Tag gewebt hat. Textiles Gewebe ist reversibel. 
Man kann es auftrennen und wieder neu verarbeiten.
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Die griechische Mythologie kennt drei zusammenwirkende Schicksalsgöttinnen, die Moiren. 
Klotho spinnt den Lebensfaden der Menschen, Lachesis misst ihn, und Atropos schneidet ihn 
mit der Schere ab. Sie werden später mit den römischen Parzen gleichgesetzt. Bis heute reden 
wir vom Lebensfaden und benutzen auch sonst viele andere Bildworte aus der Welt der textilen 
Handwerke, um existentielle menschliche Erfahrungen auszudrücken. 

Heinrich Heine nimmt in den „Schlesischen Webern“ die magische Seite des Webens auf und 
thematisiert das Elend der Arbeiter und Arbeiterinnen in der Textilindustrie:

Die schlesischen Weber

Im düstern Auge keine Träne, 
Sie sitzen am Webstuhl und fletschen die Zähne: 
Deutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch – 
Wir weben, wir weben!

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten 
In Winterskälte und Hungersnöten; 
Wir haben vergebens gehofft und geharrt, 
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt –  
Wir weben, Wir weben!

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unser Elend nicht konnte erweichen, 
Der den letzten Groschen von uns erpresst 
Und uns wie die Hunde erschießen läßt –  
Wir weben, Wir weben!

Ein Fluch dem falschen Vaterlande, 
Wo nur gedeihen Schmach und Schande, 
Wo jede Blume früh geknickt, 
Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt – 
Wir weben, wir weben!

Das Schiffchen fliegt, der Webstuhl kracht, 
wir weben emsig Tag und Nacht –  
Altdeutschland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch, 
Wir weben, wir weben!

(Aus: Heinrich Heine, Sämtliche Gedichte in zeitlicher Folge, Frankfurt a. M. u. Leipzig 2007/9, S. 491 f.)
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3.10.	Handarbeit, Zelt und Straßenstrick 
	 im Rahmen unseres Projektes

Ungewöhnlich und imperfekt
Manchen Menschen hat der Anspruch auf Perfektion den Spaß am Handarbeiten verleidet. Zum 
Beispiel, wenn im Handarbeitsunterricht alles gnadenlos wieder aufgeribbelt werden musste, 
wo nur ein Fehler zu finden war. In unserem Projekt muss nichts und niemand perfekt sein. Viel-
falt, Selbermachen, Einfallsreichtum und Zusammenarbeit sind gefragt. Eine Luftmaschenkette 
kann sehr schön sein – und fast ins Unendliche wachsen. Wer nicht häkeln oder stricken kann 
oder mag, wickelt eben Pompons oder dreht Kordeln – oder schreibt Gedichte dazu. So, wie je-
der gestrickt ist. Schiefe Kanten und Löcher machen das Ganze erst interessant und persönlich. 
Original handgemacht eben. Und immer etwas anders, als gedacht. Nobody is perfect. Genau! 
Das heißt aber nicht, dass wir nicht auch Freude hätten an sagenhaft exakten Arbeiten, kom-
plizierten Mustern und wunderbaren Techniken, an Fingerfertigkeit und Erfahrung. Das lernt 
man ja gerade dann zu schätzen, wenn man selbst schon einmal Nadeln und Faden in die Hand 
genommen hat.

Wolle verbindet

Wolle ist unser Material. Sie wärmt und ist weich. Ihre Fäden und Fasern sind fast endlos. Wolle 
kann umgarnen und bekleiden. Masche für Masche entstehen flexible, anpassungsfähige Ge-
webe in allen möglichen Formen und Farben. Aus einem Faden entsteht eine Masche, aus vielen 
Maschen ein Gewebe. Nähte verbinden unterschiedliche Teile zu einem Ganzen. 

Handarbeit
Handarbeit ist persönlich. Handarbeit erfordert Zeit, sie ist meditativ und in ihr steckt oft et-
was Fürsorgliches. Handarbeit fördert Versunkenheit, aber sie erleichtert auch Gespräche. Ge-
meinsames Handarbeiten wird weiterhin gepflegt, besonders von Frauen. Stricktechniken sind 
kulturell unterschiedlich und individuell, ebenso wie Menschen. Das deutet die Redewendung 
„so wie ich gestrickt bin“ an. Stricken und Häkeln sind Fertigkeiten, die nichts mit behindert 
oder nichtbehindert zu tun haben. Sie werden in allen Altersgruppen ausgeübt. Menschen, die 
handarbeiten, finden sich in sozialen und diakonischen Einrichtungen. Menschen mit einge-
schränkter Mobilität und wenig sozialen Kontakten bietet die Handarbeit eine Möglichkeit, sich 
autonom zu betätigen. Manche Handarbeiten entstehen am oder im Krankenbett, wo Geduld, 
Ruhe und Zeit gefragt sind. Handarbeit braucht Zeit, aber sie kann auch entschleunigen. Und 
viele Menschen haben Zeit. Gerade die, die von Aussonderung und Isolation bedroht sind, wie 
zum Beispiel alte Menschen.

Handarbeit im Leben
In diesem Projekt fragen wir auch danach, welche Bedeutung Handarbeit für Menschen in ihren 
jeweiligen Lebenszusammenhängen hat oder gehabt hat. Also: „Was verbinden Sie damit? Wel-
che Erinnerungen und Erfahrungen knüpfen sich für Sie daran an? Gibt es besondere Personen, 
an die Sie dabei denken?“
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Von drinnen nach draußen
Handarbeiten sind ein gerne belächeltes häusliches Handwerk, das seinen ursprünglichen Ort 
im Privaten hat, als Kleidung oder um Wohnräume zu gestalten. Obwohl immer noch als typisch 
biedere Frauenarbeit entwertet, gewinnt sie im Moment wieder an Aktualität. Jugendliche hä-
keln begeistert Mützen, Mädchen wie Jungen. Häkel- und Strickobjekte sind wieder in Mode. 
Aber Handarbeiten wandern momentan auch nach draußen und bekleiden überraschend den 
öffentlichen Raum. In vielen Städten beteiligen sich Menschen an der Urban-Knitting-Bewe-
gung. Internationaler Straßenstrick ist als eine Variante von Street-Art entstanden. Umhäkelte 
Straßenschilder, Brückengeländer, Handläufe, Türklinken werden immer mehr. Und es häufen 
sich Ausstellungen in Kunstmuseen, die textiles Material als Thema künstlerischen Arbeitens 
aufnehmen und darstellen.

Den Faden aufnehmen
Wer handarbeitet, hat es mit vielen Fäden zu tun. Aus dem Bereich der Handarbeiten stammen 
überraschend viele sprachliche Bilder, die von existentiellen Lebenserfahrungen sprechen: wir 
verlieren den Faden oder wir nehmen einen Faden wieder auf. Wir spinnen. Verwirrung gehört 
zu unserem Denken, jemand ist bestrickend, wir entwickeln uns usw. Stricken, Häkeln, Weben 
sind alte Kulturtechniken, die zahlreiche Redewendungen gespendet haben. In der Bibel ist da-
von die Rede, dass wir in Gott „leben und weben“ (Apostelgeschichte 17, 28) Und auch die ge-
nussvolle Seite der Arbeit mit eigenen Händen kommt zur Sprache: „Sie geht mit Wolle und Flachs 
um. Voll Vergnügen arbeiten ihre Hände.“ (Sprüche 31, 13)

Miteinander zu tun bekommen
Die Aktionen von „Wir wollen Vielfalt“ wollen dazu anregen, dass Menschen miteinander zu tun 
bekommen. Über die Handarbeit entsteht ein neues Gewebe – von Menschen, von Beziehun-
gen, von Handarbeiten, Ideen und Gedanken. Ein Gewebe, das Lebensräume mitgestalten kann. 

Das ist die Idee
Viele unterschiedliche Menschen an unterschiedlichen Orten im Rheinland und darüber hinaus 
arbeiten einzeln oder gemeinsam an besonderen Wollwerken – echt handgemacht. Sie verbin-
den sich mit unserem Motto „Wir wollen Vielfalt“ und bringen ihre Handarbeit in dieses über-
regionale Netzwerk ein. Dann wandern die Handarbeiten nach draußen. An unterschiedlichen 
Orten in der Öffentlichkeit kann man ihnen begegnen, als Gemeinschaftsarbeit oder als Werke 
von Einzelnen. Überraschend, persönlich, offen und ungeschützt, einladend und einfallsreich. 
Als eigens organisierte Ausstellung oder einfach als Straßenstrick, wo und wie es gefällt.

Alle können sich einfädeln
„Wir wollen Vielfalt“ ist ein Projekt der Evangelischen Kirche, aber für alle offen. Wir freuen uns 
über jeden, der sich einfädeln möchte. Herzlich willkommen! Hier verbinden sich Menschen 
mit und ohne Behinderungen, junge und alte, mit verschiedenen Fähigkeiten und Bedürfnissen, 
Menschen in der Kirche und außerhalb, Menschen mit unterschiedlichen Religionen oder ohne. 
So wie jeder gestrickt ist.
Dadurch, dass viele Menschen den Faden aufnehmen und mitmachen, entwickelt sich das 
Ganze weiter. Neue Ideen und eigene regionale Initiativen sind dabei sehr willkommen. Vielfäl-
tig eben. Das ist der Grundgedanke. 
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Soziale Ästhetik
Wir nennen unsere Aktionen auch sozial-ästhetische Aktionen, weil es uns darum geht, etwas 
Soziales anzustiften und soziale Phantasie und Kreativität zu entwickeln. Unsere Aktionen sol-
len eine soziale Idee sichtbar und anschaulich machen. Wir wollen Aspekte von Inklusion und 
die Qualität von Vielfalts-Gemeinschaften begreifbarer werden lassen und ihnen eine wahr-
nehmbare Form geben. Künstlerisches, Spielerisches und Handwerkliches bieten soziale Mög-
lichkeiten und regen die Phantasie an. Davon sind wir überzeugt. Die schöpferische Kraft jedes 
Menschen gegenseitig erleben, Wege finden, um sich gegenseitig zu unterstützen, voneinander 
lernen und miteinander genießen - so kann es gehen.

Ein Zelt der Begegnung
Anknüpfend an die Urban-Knitting Bewegung entsteht mit dem Zelt der Begegnung ein zent-
rales, verbindendes Gemeinschafts-Werk . Ein Zelt mit einer vielfältig gearbeiteten Außenhaut 
aus Wolle, das aus einer großen Zahl von Einzelteilen zusammengesetzt ist. Einzelne Arbeiten 
aus der Hand von vielen verschiedenen Menschen begegnen und verbinden sich zu einem gro-
ßen Ganzen. Das fertige Zelt wird ein Gewebe sein, das in sich eine große Vielfalt aufweist, 
vielfarbig, unterschiedlich gemustert und strukturiert, vielfältig im Material. Dazu nach außen 
transparent, lichtdurchlässig, luftig, begehbar, erlebbar und mobil. Da wo es aufgeschlagen wird, 
schafft es einen besonderen Raum, einen Raum für Menschen, offen und geschützt zugleich.

Zelte biblisch
Mit dem Zelt schließen wir auch an ein wichtiges biblisches Symbol an. Die Menschen im Alten 
Testament lebten vielfach als Zeltbewohner und Nomaden. „Zelt der Begegnung“ wird das Zelt 
genannt, in dem sich Gott und Menschen während der Wanderung des Volkes Israel durch die 
Wüste begegnen. Zelte sind Orte der Gastfreundschaft, der Begegnung und der Zuflucht. Das 
Zelten ist eine Form der zeitweiligen Niederlassung, auch in fremden Räumen, unter „anderen“, 
fremden Menschen, auf einer Erde, die wir nicht besitzen. Menschen, die zelten, sind biblisch 
gesehen auf dem Weg und in Bewegung. Sie leben in Erwartung von Unerwartetem, von Auf-
brüchen und Veränderungen.

Zelte heute
Zelte finden sich heute auf Campingplätzen, bei den Pfadfindern, auf Festen im Freien ebenso wie 
als Zuflucht für Menschen, die aus Katastrophengebieten evakuiert werden müssen. Seit einiger 
Zeit – nicht nur bei den Revolten im arabischen Raum – schlagen Menschen auf öffentlichen Plät-
zen ihre Zelte auf, in Europa, in Spanien, in Israel, in den USA und auch in Deutschland. Diese meist 
jungen Menschen tun das, weil sie sich über die Macht der Finanzmärkte, über Diktaturen und die 
Aushöhlung der Demokratie empören. Sie tun das, weil sie ihr Recht auf Bildung, auf Arbeitsplät-
ze, auf gesellschaftliche Teilhabe, auf eine menschliche Zukunft einfordern. Oder weil sie auf Ihre 
Situation als Flüchtlinge in Europa aufmerksam machen wollen, wie unlängst in Berlin.

Die Künstlerin
Diese Zeltidee haben wir gemeinsam mit Ute Lennartz-Lembeck erarbeitet. Mit ihren textilen 
Objekten ist die Remscheider Künstlerin überregional bekannt geworden. Das rheinische Pro-
jekt führt die von ihr begonnene künstlerische Aktion weiter. Mehr unter Tipi-Projekt www.
ute-lennartz-lembeck.de.
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An Treppengeländern, Türgriffen und Straßenschildern
Im Moment verändern Handarbeiten ihren Einsatzort. Sie wandern nach draußen. Raus aus den 
Wohnungen, raus aus den Schubladen und Schränken. Hinaus in die Stadt und auf die Straße, 
dahin, wo es alle sehen können. Meistens sind es Frauen, die damit angefangen haben, Außen-
räume mit „Straßenstrick“ zu bekleiden: Hier den Pfosten eines Straßenschildes, dort einen 
Türgriff oder ein Stück Treppengeländer. Viele kleine persönliche Wollwerke als Blickfänger an 
vielen verschiedenen Orten. Vielfältig, farbig, persönlich und ungeschützt.
Selbstgemachte Wollwerke gestalten das Stadtbild mit, beleben Wohnumfelder und Lebensorte: 
Phantasievoll, imperfekt, aktiv, ungewöhnlich, überraschend, verspielt, freundlich. Wir schlie-
ßen uns damit an die Urban-Knitting-Bewegung an, die sich in vielen Ländern als eine Form von 
Street-Art gebildet hat. Es geht darum, Spuren zu hinterlassen, den eigenen Weg zu markieren 
und anderen dadurch mitzuteilen: „Ich war hier!“

Wäschebänder und Bündnis
Wer mitmachen will, der kann bei uns kostenlos extra dafür – natürlich in Wuppertal – gewebte 
Wäschebänder bekommen. Auf jedem Wäscheband befindet sich die Adresse unserer Website 
wir-wollen-vielfalt.de. Die kann man anknoten, annähen und auch an selbstgemachte Woll-
werke anbringen, die man als Kleidung trägt. So kann man seine Wollwerke mit einem Logo 
versehen. Und überall, wo unsere Wollwerke sichtbar werden, weisen sie auf unser Bündnis 
hin. Unsere Straßenstrick-Aktion gehört zu dem Bündnis „Wir wollen Vielfalt“. Und mit einem so 
gelabelten Kleidungsstück wird man selbst zur Trägerin der Botschaft.
Wir sind miteinander verbunden, so wie wir sind – wir sind eine Gesellschaft. Und unsere Viel-
falt und Unterschiedlichkeit ist wertvoll. Wir sind da, wir trauen uns heraus, wir machen mit. 
Vielfalt macht stark!

Öffentlicher Raum
Öffentlicher Raum: Darunter versteht man Orte, die für jeden frei und ohne Bezahlung zugäng-
lich und nutzbar sind. Dazu zählen neben Straßen, Parks und Plätzen auch öffentliche Verkehrs-
mittel, Busse und Bahnen. Öffentlicher Raum ist Lebensraum für alle. Öffentliche Räume sind 
jene Räume, in denen Menschen sich in ihrer Vielfalt begegnen und sich austauschen. Sie tun 
das im Vertrauen darauf, von anderen Menschen in ihrer Besonderheit erkannt und angenom-
men zu werden.
Dabei ist bei vielen Menschen die Sorge erkennbar, aufgrund ihres So-seins, ihrer Behinderung, 
ihres Alters, ihres Nationalität, ihrer Krankheit abgelehnt und nicht als ebenbürtig akzeptiert zu 
werden. Z.B. auch, wenn sie sich als schwule oder lesbische Männer und Frauen zu erkennen 
geben. Öffentlicher Raum ist Lebensraum für alle. Aber nicht allen Menschen ist es selbstver-
ständlich, dass sie sich im öffentlichen Räumen frei und ohne Angst bewegen können, sich will-
kommen und respektiert fühlen.
Wer sich in die Öffentlichkeit begibt, raus aus dem Haus, geht auch ins Ungeschützte.

Straßenstrick als Gesten der Beheimatung und Verbundenheit
Weiches und Farbiges kontrastiert beim Straßenstrick mit harten Materialien. Menschliches 
wird sichtbar. Straßenstrick ist liebevoll. Bedürfnisse nach Wärme, Behaglichkeit, Mitmensch-
lichkeit und Überschaubarkeit schwingen mit. Die Straße wird auf ihre Wohnlichkeit hin befragt. 
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Eine traditionell weibliche, mütterliche Kultur der Fürsorglichkeit wendet sich dem öffentlichen 
Raum, dem Wohnumfeld zu. Die Bekleidungen zeigen eine – fürsorgliche und oftmals zärtlich 
anmutende – Verbundenheit der Akteure mit dem jeweils bekleideten Gegenstand und Ort 
an. Straßenstrick macht die Beziehungen von Menschen zu ihrem Lebensumfeld, zum Stadtteil 
sichtbar. Straßenstrick zeigt Zugehörigkeit an. Straßenstrick hat mit Präsenz und Beziehung, mit 
Wohnen und Wohlfühlen zu tun. In Straßenstrickobjekten lassen sich sanfte, geronnene Gesten 
der Beheimatung entdecken.

Straßenstrick verbreiten
Beteiligen an den Straßenstrick-Aktionen kann sich grundsätzlich jeder und überall. Eigenstän-
dig und selbstverantwortlich. Mehr Spaß macht es und noch anregender ist es, sich dazu in 
Gruppen zusammenzutun. Gemeinsam handarbeiten und gemeinsam nach draußen gehen und 
nach einem geeigneten Treppengeländer, oder Türknauf etc. suchen. In Düsseldorf z.B. entstand 
die Idee, nach Parkplätzen für Rollstuhlfahrer oder Menschen mit Behinderung zu suchen und 
die Parkplatzschilder mit Wollwerken zu verschönern. In Wetzlar gibt es die Idee, eine Kirchen-
tür mit Hunderten von gehäkelten Blüten zu umranken. Jedes Werk soll mit einem Wäscheband 
versehen werden, das auf unser Bündnis und diese Website hinweist.

Armbänder, Mützen, Röcke
In unserem Workshop ist die Idee entstanden, sich wollene Armbänder zu machen und sie mit 
dem Wäscheband zu kennzeichnen. So wird man selbst zum Träger, zur Trägerin der Botschaft. 
Das geht natürlich auch mit allen anderen selbstgemachten Kleidungsstücken.

Eindrücke, Fotos und anderes für unsere Website 
Unsere Website http://wir-wollen-vielfalt.de bietet Ihnen eine weitere Möglichkeit, mitzuma-
chen: Teilen Sie uns Ihre Gedanken, Fotos, Aktionsideen, Veranstaltungshinweisen und Nach-
richten mit! Die Website sorgt für eine weitere Form von Öffentlichkeit. Es geht bei unseren 
Aktionen um einen lebendigen offenen Prozess. Deshalb sind alle aufgerufen, sich auch da aktiv 
zu beteiligen und uns möglichst viele Rückmeldungen, Fotos und anderes Eigenes zukommen zu 
lassen, am besten als Datei für unsere Website.

74





Wir wollen Vielfalt.
Bündnis für Inklusion – Aktionen zum Mitmachen

Pädagogisch-Theologisches Institut Bonn
Arbeitsbereich Integrative Gemeindearbeit

Pfarrerin Sabine Ahrens
Mandelbaumweg 2

53177 Bonn / Bad Godesberg

Evangelischer Kirchenkreis An Sieg und Rhein
Pfarrstelle für Behindertenarbeit

Pfarrerin Katrin Wüst
Pauluskirchstraße 3c

53757 Sankt Augustin

Evangelischer Kirchenkreis Gladbach-Neuss
Integrative Gemeindearbeit

Pfarrer Wolf Clüver
Gustav-Wagner-Weg 10

41065 Mönchengladbach


